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Lautlose Bedrohung

Es war das stärkste aller Gefühle, das ihn rastlos über den Meeresgrund trieb HUNGER. Da, ein Schimmern im grünen Dickicht! Eine Goldmakrele schlängelte sich in abrupten Bewegungen durch den Algenwald BEUTE. Nur zwei kräftige Schläge mit der Schwanzflosse, dann war er heran JAGD. Seine rasiermesserscharfen Zahnreihen schnitten durch die gelblichen Schuppen TÖTEN. Der zuckende Fisch füllte seinen leeren Magen FRESSEN.

Ein dumpfes Brummen ließ seine mahlenden Kiefer inne halten. Die Vibration schwoll an, bis sie seinen ganzen Körper erfüllte GEFAHR. Über ihm wuchs ein riesiger Schatten heran! Blitzschnell riss er seinen Körper herum und schwamm in die entgegengesetzte Richtung davon - FLUCHT.


»Sieh dir die feige Stinkqualle an!«

Shog'tar deutete auf den Hai, der Richtung Oberfläche floh, die sich fünfzig Meter über ihnen wie ein helles funkelndes Dach erstreckte.

»Der hat bestimmt gehört, dass du wieder mit erfundenen Liebesabenteuern prahlst«, stichelte Dog'tar.

»Am liebsten würde ich auch davon schwimmen!«

Shog'tar fuhr seinen Schockstab zu voller Länge aus und tippte spielerisch mit der Spitze gegen seine rechte Fußflosse, ohne den Energiestoß zu aktivieren. Seine aufgeworfenen Lippen waren zu einem bitteren Grinsen erstarrt.

Äußerlich wirkte er völlig ruhig, doch sein leuchtend roter Flossenkamm verriet, dass es in ihm brodelte.

»Höre ich da vielleicht eine Spur von Neid heraus?«

Dog'tar blubberte verächtlich.

»Auf deine nicht existierende Beziehung zu Jon'al? An die glaube ich erst, wenn ich euch zusammen sehe.« Er hatte laut gesprochen. Seine Worte pflanzten sich deutlich im Wasser fort und übertönten einen Moment lang sogar die gurgelnden Geräusche des Lastman'tans.

Shog'tar enthielt sich einer Antwort, doch von seinem schuppigen Gesicht ließ sich nicht ablesen, ob er schwieg, weil ihn sein älterer Bruder als Aufschneider abstempelte, oder ob er sich einfach nur ertappt fühlte.

Beide Hydriten waren typische Vertreter ihres Volkes: viereinhalb Fuß groß, dunkelblaue Schuppenhaut und sich blähende Kiemen, die wie bizarre Ohren wirkten, an den Seiten der Köpfe.

Auf ihren nackten Schädeln ragten schmale Flossenkämme empor, die einen leichten Stich ins Rötliche aufwiesen.

Beide trugen traditionelle Schulterpanzer aus gegerbter Walhaut und algengrüne Lendentücher, die sie als Bewohner von Drytor kenntlich machten.

Wortlos glitten sie auf dem Man'tan durchs Wasser.

Die Kuppelbauten in ihrem Rücken wurden allmählich kleiner, bis die Silhouette der Unterwasserstadt gänzlich verschwamm.

Der Man'tan, auf dem sie ritten, hatte mit einem echten Rochen nicht mehr viel gemein. Er war eine künstliche Lebensform aus bionetischer Masse, ohne eigenen Verstand. Seine Schwingen wölbten sich in untypischer Haltung an den Seiten empor, sodass der Rücken eine Ladefläche ergab, auf der die Hydriten Lasten aller Art transportierten konnten.

Seiner traditionellen Fortbewegungsmethode beraubt, saugte der Last-Man'tan das kristallblaue Wasser des Allatis (Atlantik) durch den Schlund auf und stieß es durch seine hintere Körperöffnung wieder aus. Der Rückstoß trieb ihn rasch voran, gleichzeitig filterte er das im Ozean enthaltene Plankton, dessen Verzehr ihm die notwendige Energie verschaffte.

Lautlos schwebten Hydriten und Reittier an der Kante des Kontinentalschelfs entlang, das zu ihrer Rechten steil in die Tiefe abfiel. Der Fuß des Felshangs befand sich viertausend Meter tiefer, auf dem Grund des Meeres.

Dort unten in der lichtlosen Tiefsee-Ebene herrschten unwirtliche Lebensbedingungen, trotzdem hatten die Hydriten lange Zeit dort leben müssen, um sich vor den Menschen zu verbergen.

Shog'tar und Dog'tar kannten diese traurige Epoche nur aus dem Bodengemälde, das die Eingangshalle ihres Hydrosseums ausfüllte. Die beiden Hydriten waren lange nach Ei'dons Geschenk, dem Kometen, der die verdammte Menschheit in die Bedeutungslosigkeit zurück bombte, geboren worden.

Dog'tar streckte den Arm aus. »Da vorn ist eine gute Stelle, da kommt nie jemand vorbei.«

Seine Flossenhand deutete auf den vor ihnen liegenden Abhang, über dem er den Korallenschutt abladen wollte. Shog'tar schwieg. Er war immer noch eingeschnappt.

Dog'tar taten seine harschen Worte inzwischen Leid. Schließlich wusste er genau, wie wichtig seinem Bruder die Suche nach einer Verbundenen war.

Leider zogen sich Shog'tars Bemühungen schon eine komplette Rotation hin, was seine Frustration in die Höhe trieb und zu immer unglaubwürdigeren Phantasiegeschichten führte.

»Hast du gehört, was in Hykton los ist?«, erkundigte sich Dog'tar, um das Schweigen zu brechen. »Sie haben einem Menschen Kiemen eingepflanzt, weil er die Seele eines Quan'rill in sich trug. Jetzt muss er bei ihnen bleiben, damit er unser Volk nicht verraten kann.«

»Blödsinn«, stieß Shog'tar hervor.

»Dieser Maddrax ist nur eine Schreckgestalt für kleine Kinder. An solche Kiemenmenschen glaube ich erst, wenn ich einen sehe!« Die Retourkutsche war unüberhörbar.

Dog'tar zuckte mit den Schultern. Wenn sein Bruder erst mal beleidigt war, ließ er nicht mehr mit sich reden. Am besten drang er nicht weiter auf ihn ein. Er fasste die Zügel etwas fester und lenkte den Man'tan über den Abgrund. Ein prüfender Blick über die linke Schwinge bestätigte seine Vermutung, dass es da nicht viel zu sehen gab. Nur einen schlammbedeckten Hang, der sich nach siebzig Me- tern in völliger Finsternis verlor. Dort unten begann die Dämmerzone.

Weit und breit schwamm niemand herum. Wozu sich also die Mühe machen und in die ungemütlichen Tiefen hinab tauchen? Dog'tar tippte dem Man'tan mit der Ferse in den Nacken, um dem Lasttier zu signalisieren, dass es die hintere Schwingenwölbung herun- terklappen konnte.

Die implantierten Dressurcodes zeigten sofort Wirkung. Gehorsam stieg der Man'tan mit dem Vorderleib in die Höhe, sodass sein Rücken eine abschüssige Fläche bildete. Den Gesetzen der Schwerkraft folgend rutschte der Korallenschutt in die Tiefe.

Stück für Stück trudelten die Überreste ihres alten Eigenheims hinab.

Nur noch wenige Fuhren, dann konnten sie auf dem leeren Platz eine moderne Sphäre aufbauen.

Dog'tar wollte den Man'tan schon zurück lenken, als unter ihnen ein Rumpeln laut wurde.

Die abgekippten Korallenstücke schlugen in den Hang ein, rissen loses Geröll mit sich und lösten einen wahren Erdrutsch aus. Schlammwolken stiegen in die Höhe.

Die beiden jungen Hydriten beobachteten fasziniert, wie der sich ausbreitende Sedimentschleier gespenstische Formen, die an die fiebrige Visionen einer-Kugelfischvergiftung erinnerten, ins Wasser modellierte.

Plötzlich mischte sich unter das monotone Poltern des Gerölls ein seltsamer Missklang, der Dog'tar aufhorchen ließ.

Zuerst dröhnte es, als ob die Steinbrocken auf einen Hohlraum trommeln würden, dann folgte lautes Knirschen wie bei einem splitternden Knochen. »Da unten ist etwas!«, stieß Shog'tar überrascht hervor.

Eine äußerst simple Feststellung, doch sein älterer Bruder war viel zu perplex, um mit einem herablassendes Kommentar zu kontern.

Als der Erdrutsch nachließ, spähte, er konzentriert in die Tiefe, doch die Schwaden raubten ihm die Sicht auf das, was dort geschehen war.

Wurde unter ihnen irgendetwas oder gar irgendjemand durch ihre Nachlässigkeit verschüttet? Dieser schreckliche Gedanke ließ ihm fast das Blut in den Adern gefrieren.

»Los, wir müssen nachsehen!«

»Na klar!« In Shog'tars Augen glitzerte Furcht, aber auch familiäre Solidarität. Der Zorn auf seinen Bruder war auf einen Schlag verflogen. Es gab jetzt Wichtigeres, um das sie sich kümmern mussten.

Behutsam lenkte Dog'tar den Man'tan zum Kontinentalschelf. Hier konnte das Lasttier warten, bis sie nach dem Rechten gesehen hatten. Mit Schockstäben bewaffnet machten sie sich an den Abstieg.

Die Strahlen ihrer Handlampen bohrten sich wie bleiche Geisterfinger durch die aufgewirbelten Schwebstoffe, die nur langsam wieder absanken, um den Hang mit einer neuen Decke aus Sand, Kiesteilchen und organischen Ablagerungen zu überziehen. Das Wasser wirkte plötzlich undurchdringlich, als mus- sten sie durch eine mit Schlamm gefüllte Höhle tauchen.

Dunkelheit umgab sie. Die Dreckpartikel rieben wie Schmirgelpapier über ihre Schuppenhaut, doch sie mussten weiter!

Vielleicht gab es dort unten jemanden, der Hilfe brauchte. Mit zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augenlidern kämpften sich die beiden Hydriten voran.

Kopfüber drangen sie durch die trüben Wasserschichten. Ihre robusten Schuppen schützten sie vor der zunehmenden Kälte.

Während sie sich halb blind den felsigen Hang hinab tasteten, ließen sie ihre Handlampen unablässig wandern.

Die gleißenden Strahlen schufen dünne Lichttunnel, die schon nach wenigen Metern von den umher wirbelnden Partikeln verschluckt wurden.

Es war, als ob man gegen ein lebendes Wesen ankämpfte, das nur vor der Helligkeit zurückwich, um das verlorene terrain sofort zurück zu erobern.

Algen und Seefedergewächse schälten sich aus dem grünen Wirbel. Ein breiter Felsvorsprung wurde sichtbar, über den die Gerölllawine hinweg gefegt war.

Zwischen den Pflanzen wölbte sich etwas Langgezogenes, Dunkles, das wie der Kadaver eines toten Wals wirkte. Der Kopf des Tieres schien zerfetzt zu sein, als wäre er mit einem Sprengsatz harpuniert worden.

»Was ist das?«, rief Shog'tar verblüfft. Seine Stimme zitterte, denn er fürchtete auf die Kriegsarche des Mar'os gestoßen zu sein.

Mit diesem sagenumwobenen Gefährt, das von zwanzig Riesenhaien gezogen wurde, war der grausame Gott einst von einer Schlacht zur nächsten gefahren, um dem blutigen Treiben seiner Untertanen zuzuschauen.

Sein Bruder Dog'tar glaubte nicht an solch abergläubisches Geschwätz, trotzdem dauerte es einige Zeit, bis er den seltsamen Fund identifizieren konnte. Er hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen, jedenfalls nicht mit eigenen Augen.

Das seltsam leblose Ding ähnelte aber einer menschlichen Erfindung, die er aus dem Bodenmosaik des Hydrosseums kannte. Zögernd ließ er sich tiefer sinken. Jeder Meter, der ihn näher an das Ungetüm heranbrachte, steigerte seine Gewissheit.

Kein Zweifel, vor ihnen lag ein gesunkenes U-Boot!

***

»Das muss hier schon Hunderte von Rotationen liegen«, mutmaßte Shog'tar aufgeregt. »Der Erdrutsch hat es jetzt vermutlich freigelegt.« Der Zorn über die verletzenden Worte seines Bruders war längst vergessen. Abenteuerlust machte sich in ihm breit. Vielleicht waren in diesem seltsamen Gefährt irgendwelche Schätze verborgen? Zumindest einige Souvenirs, mit denen sich Jon'al beeindrucken ließ! »Lass uns nachsehen, was sich darin alles finden lässt«, forderte er.

Dog'tar wog seinen Kopf unschlüssig hin und her. Das Wrack wirkte recht gut erhalten, trotzdem konnte es schnell zu einer tödlichen Falle werden. »Ich weiß nicht. Wir sollten erst mal den HydRat von Drytor benachrichtigen.«

Sein Bruder verzog unwillig das Gesicht.

»Die lassen sofort das ganze Gebiet absperren und wir haben das Nachsehen. Bist du denn nicht neugierig, wie es bei den Landbewohnern aussieht?«

Dog'tar zögerte. Er war es gewohnt, sich im Meer frei zu bewegen und den Widerstand des Wassers zu spüren, wenn er auf einem Man'tan ritt. Dass die Menschen in einem rundum geschlossenen Boot reisten, konnte er nicht nachvollziehen. Nicht mal ein paar Bullaugen hatten den Insassen einen Blick nach draußen gewährt, als wäre es ein Gefängnis. Die Bauweise der Landbewohner war ihm völlig fremd, und das flößte ihm Furcht ein.

Dem Stahlkoloss haftete etwas Geheimnisvolles, Bedrohliches an, als wäre er ein von teuflischen Wesen geschaffenes Relikt, das wie eine geöffnete Riesenmuschel auf Beute wartete.

Jeder Hydrit wusste, dass die Menschheit eine verkommene Rasse war, die allen, die mit ihr in Kontakt kam, Tod und Verderben brachte. Wäre Dog'tar alleine gewesen, hätte ihn der schauderhafte Fund wohl in die Flucht geschlagen, doch vor seinem jüngeren Bruder wollte er nicht als feiger Hering dastehen. Obwohl sein Herz bis zu den Kiemen klopfte, setzte er sich mit schnellem Flossenschlag vor Shog'tar, der bereits zu dem havarierten U-Boot herabsank.

Eingebettet ins Algendickicht schälten sich die Konturen deutlicher aus dem Sedimentnebel. Der mit Korallen bewachsene Turm ragte wie ein Mahnmal über den maroden Rumpf auf. Vorne am Bug klaffte der Stahl weit auseinander, als wäre ein wildes Tier daraus hervor gebrochen. Dieses Leck war zweifellos die Ursache für den Untergang, doch was mochte dahinter stecken? Um einen feindlichen Torpedotreffer konnte es sich nicht handeln, die Explosion hätte sonst die Wandung nach innen gedrückt.

Dog'tar und sein Bruder spürten ein inneres Frösteln, als sie das Relikt aus der Vergangenheit umrundeten. Der Bootsname war längst überwuchert worden, doch die Hydriten hätten die kyrillischen Buchstaben sowieso nicht lesen können.

Sorgfältig leuchteten sie jeden Quadrat-Zentimeter der Außenhülle ab, konnten aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Trotzdem ging von dem Koloss etwas Bedrohliches aus - als ob er ein schlafendes Monstrum wäre, das jederzeit erwachen und zum Angriff übergehen konnte.

Gemeinsam paddelten sie zu der einzigen Stelle, die ins Innere des Wracks führte: das riesige, mit scharfen Stahlkanten gesäumte Loch, das im Rumpf klaffte.

Um sie herum sanken die Schwebstoffe langsam zu Boden, die Sicht wurde besser.

Doch selbst im Schein der Handlampen wirkte der zerfetzte Bug wie ein dunkler, alles verzehrender Schlund. Die Brüder sahen sich fragend an. Sollten sie es wirklich wagen? In Dog'tar rangen Abenteuerlust und Furcht vor dem Unbekannten miteinander, bis seine Neugier über die Vorsicht triumphierte. Außerdem wollte er sich nicht vor seinem kleinen Bruder blamieren.

»Soll ich vorgehen?«, fragte Shog'tar, dem es längst zu lange dauerte.

»Von wegen«, knurrte der Ältere aus tiefster Kehle. »Du bleibst schön hinter mir.«

Nun gab es kein Zurück mehr. Die Handlampe weit vorgestreckt, lavierte Dog'tar zwischen den scharfen Stahlkanten hindurch und drang in das Wrack ein. Obwohl er wusste, dass die Boote der Menschen aus totem Material bestanden, kam es ihm vor, als würde er in das gefräßige Maul eines Killerwals schwimmen. Drinnen erwartete ihn absolute Finsternis. Hastig ließ er die Handlampe umher wandern, doch ihr schmaler Strahl konnte immer nur einen kleinen Ausschnitt beleuchten, ohne die ihn umgebende Schwärze wirklich zu erhellen.

Dog'tar umklammerte seinen Schockstab fester. Er musste vorsichtig sein. Dieses dunkle und verwinkelte Loch war der ideale Nistplatz für angriffslustige Muränen.

Während er mit sanftem Flossenschlag vorwärts tauchte, blieb Shog'tar hinter ihm auf Tuchfühlung. Die Nähe seines Bruders machte ihm Mut, trotzdem verloren die ihn umgebenden Schatten nichts von ihren Schrecken. Vorsichtig schwamm er über ein Gewirr aus Stahlrohren, Regalen und schweren Eisenwalzen hinweg. Erst auf den zweiten Blick erkannte Dog'tar, das es sich in Wirklichkeit um Torpedos handelte.

Wenn er sich recht erinnerte, enthielten sie Sprengköpfe, die auf andere Schiffe abgefeuert wurden. Nach der langen Zeit war der Inhalt vermutlich nicht mehr explosiv, trotzdem warnte er seinen Bruder, den gefährlichen Dingern nicht zu nahe zu kommen.

Der Lampenstrahl huschte über einen schmalen Durchgang in der Rückwand, durch den es tiefer in das Wrack hinein ging.

Dog'tar hielt zielstrebig darauf zu, denn er wollte dem unheimlichen Bug so rasch wie möglich entkommen.

Mit schnellem Beinschlag schoss er durch das Schott hindurch. Auf der anderen Seite zuckte er jäh zusammen, als sich im Lichtkegel etwas Bleiches, Filigranes abzeichnete, das vor ihm im Gang schwebte. Für eine Kurskorrektur war es zu spät.

Mit der Schulter voran prallte er dagegen. Dünne Arme schossen vor, umschlangen seinen Körper. Spitze Finger bohrten sich in seine Hüfte, um ihn aufzuspießen.

Der unheimliche Angreifer besaß einen umanoiden Körperbau, doch zwischen seinen Schulterblättern, wo eigentlich sein Kopf sitzen musste, gähnte nur eine leere Stelle.

Dog'tar schlug mit der Handlampe zu. Die bizarre Gestalt trieb zur Seite, warf aber ihre Arme drohend in die Höhe.

Blitzschnell stieß er mit seinem Schockstab zu, der wie eine Doppelklinge in den gegnerischen Brustkasten drang. Von Panik getrieben tippte er auf den Auslöser.

Weiße Blitze schossen aus der Waffenspitze hervor. Umtanzten die Rippen des Skeletts, das sich in den Kabeln verfangen hatte, die aus einem grauen Kasten hingen.

Dog'tar stöhnte erleichtert, als er endlich erkannte, dass er es mit einem Toten zu tun hatte.

Sein Bruder lachte hinter ihm schallend auf. Der Schockstab steckte in den abgenagten Überresten eines ehemaligen Besat- zungsmitglieds. Dog'tars Magen rebellierte. Am liebsten hätte er sich übergeben. Diese Landbewohner waren wirklich die reinsten Monster! Selbst nach ihrem Tode wirkten sie noch furchteinflößend und gefährlich.

Wütend stieß er das mit Ablagerungen überzogene Skelett von sich. So heftig, das einige Rippen aus der Wirbelsäule brachen und im Wasser umher wirbelten.

Als sie zu Boden trudelten, entdeckte er auch den fehlenden Totenschädel, der schon vor langer Zeit seinen Halt verloren hatte. Ein kleiner Laternenfisch tauchte aus der linken Augenhöhle empor, um nachzusehen, was der Tumult über ihm zu bedeuten hatte.

»Hast dich ganz schön erschreckt, was?«, gluckerte Shog'tar schadenfroh.

Dog'tar unterdrückte die scharfe Erwiderung, die ihm auf den vorgestülpten Lippen lag. Wenn er jetzt zeigte, wie sehr er sich ärgerte, würde sein Bruder noch mehr feixen. Brummend setzte er den Weg fort.

Das U-Boot lag zur Bugspitze hin geneigt auf dem Felsen, sodass er ständig ausgleichen musste, um in dem engen Gang die richtigen Höhe zu halten.

Vorsichtig tauchte er an einer langen Reihe grauer Kästen vorbei, durchquerte zwei weitere Schotts und erreichte den ehemaligen Wohnbereich des U-Bootes.

Er gelangte in einem großen Raum mit festgeschraubten Tischen und Bänken, bei dem es sich zweifellos um die Messe handelte. Hier lagen fünf weitere Gerippe auf dem Boden herum. Die Fische hatten die Knochengerüste sehr sauber abgenagt, sodass sie trotz der langen Zeit verhältnismäßig gut erhalten waren. Nur die Totenköpfe waren allesamt über den abschüssigen Boden gerollt. An der tiefsten Stelle des Raumes, vor dem Durchgang zur Küche, lagen sie einträchtig beisammen.

Shog'tar schoss begeistert darauf zu, hob den nächstbesten in die Höhe und ließ ihn spielerisch von einer Flossenhand in die andere fallen. »Hey, das ist genau das Richtige für Jon'al!«, freute er sich. »Ich kann aus den Dingern eine leuchtende Pyramide bauen.«

Sein Bruder verzog angewidert das Gesicht.

»Kein Wunder, das du noch keine Freundin hast, du Quallenhirn!«

Shog'tar ließ den bleichen Schädel achtlos zu Boden trudeln. »War ja bloß eine Idee.« Gleich darauf hatte er die Zurechtweisung schon wieder vergessen. Neugierig sah er sich nach weiteren Beutestücke um, die sich als Souvenir eigneten. In einem der verschlossenen Schränke musste sich doch etwas finden lassen…

Dog'tar wurde ebenfalls vom Jagdfieber gepackt, verlegte sich aber auf die Gegenstände, die während des Untergangs durch den Raum gewirbelt worden waren. Vorsichtig fächelte er mit seiner Flossenhand über den Boden, um die Schlammschicht aus abgestorbenem Plankton zu entfernen.

Schon bald wurde er fündig. Neben Essbesteck und gut erhaltenem Porzelangeschirr stieß er vor allem auf verrostete Waffen, deren Konturen er aus dem Hydrosseum kannte. Die Menschen waren also wirklich die aggressive Rasse, vor der die Alten seit jeher warnten! Alle fünf Besatzungsmitglieder waren schwer- bewaffnet gewesen.

Dog'tar tauchte durch das Schott zu seiner Rechten und überprüfte die angrenzenden Räume.

Einige Drachenzahnfische kreuzten seinen Weg, ohne ihn sonderlich zu beachten. In einer kleinen Kammer fand er das Skelett eines weiteren Mannes, der zwischen Tisch und Koje auf den Bauch gesunken war.

Unter seinen Rippen glänzte etwas im Lichtkegel auf. Dog'tar schwamm näher.

Der Tote hatte im Sterben die Arme um seinen Leib geschlungen, um zwei stählerne Zylinder an sich zu pressen.Sie mussten wohl sehr wertvoll sein.

***

Dog'tar paddelte vorsichtig näher, schob seinen Schockstab zwischen die bleichen Rippen und drückte die Wirbelsäule vorsichtig zur Seite. Seine vorsichtige Handlungsweise war umsonst - der Brustkorb klappte lautlos in sich zusammen. Die Sedimentablagerungen, die ihn bisher zusammen gehalten hatten, überstanden keine direkte Berührung. Nun trudelten die leichten Knochen im Was- ser umher, worauf Dog'tar sie mit einer ärgerlichen Bewegung zur Seite schob.

Endlich konnte er die beiden armlangen Behälter näher betrachten. Sie bestanden aus einer widerstandsfähigen Legierung, die die lange Zeit im Wasser gut überstanden hatte.

Natürlich waren sie mit Rost und Ablagerungen überzogen, doch die einstmals silberne Metalloberfläche glitzerte an einigen Stellen immer noch wie eine blank polierte Klinge.

Der Hydrit wedelte den Schlamm auf, bis die Zylinder völlig frei lagen. Auf einem von ihnen war eine Prägung zu erkennen: CK-512.

Was mochten diese seltsamen Zeichen bedeuten?

Dog'tar klopfte die Hüllen vorsichtig mit dem Schockstab ab. Die rechte gab einen dumpfen, irgendwie hohl klingenden Laut von sich. Als er dieselbe Prozedur mit dem linken Zylinder wiederholte, erklang erst ein stumpfer Misston, dann ein leichtes Knirschen. Das Bodenstück war stärker korrodiert, als es zuerst den Anschein gehabt hatte.

Es wies ein Loch auf, obwohl der Hydrit eher verhalten zugeschlagen hatte.

Dog'tar richtete den Lichtkegel auf die ausgefranste Stelle, konnte aber außer einem rechteckigen Umriss nichts dahinter erkennen. Einen Moment lang war er versucht, den Zylinder solange zu schütteln, bis das Innenteil herausfiel, doch eine innere Stimme warnte ihn vor diesem Schritt. Er war in diesem Wrack schon über Torpedos und Schusswaffen gestolpert; möglicherweise handelte es sich bei diesem CK-512 ebenfalls um eine Waffe!

Stattdessen nahm er den intakten Behälter auf und drehte ihn vorsichtig in seinen Flossenhänden. Erst nachdem er etwas Rost abgerieben hatte, wurde der Schraubdeckel sichtbar, mit dem der Zylinder verschlossen war.

Ehe Dog'tar sich durchringen konnte, das Vakuum zu öffnen, stach plötzlich ein grelles Licht in seine Augen. Einige Herzschläge lang war er geblendet. Als sich seine Sicht wieder klärte, schwebte Shog'tar vor ihm, die Handlampe schuldbewusst zur Seite gedreht.

»Tut mir Leid, ich wusste nicht, das du hier drinnen bist«, entschuldigte er sich.

Dog'tar war erleichtert, dass- er nur seinem ungeschickten Bruder und nicht einem versteckten Verteidigungsmechanismus zum Opfer gefallen war.

»Was hast du da?«, erkundigte sich Shog'tar neugierig.

»Weiß ich noch nicht«, antwortete Dog'tar ehrlich. »Könnte etwas Wertvolles sein.«

Gleich darauf bereute er seine Worte, denn sein Bruder stürzte sich begierig auf den anderen Zylinder. Ehe Dog'tar vor der rostzerfressenen Stelle warnen konnte, hatte er den Behälter schon in die Höhe gerissen.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf. Mit einem leisen Knirschen schlug ein rechteckiger Metallblock durch den Boden, gefolgt von vier runden, nach oben offenen Boxen, in denen jeweils ein weiterer Klotz schwamm. Instinktiv griff Shog'tar nach den glänzenden Kästchen. Sie mussten sehr schwer sein, denn sie sanken rasch zu Boden.

Trotzdem gelang es ihm, drei von ihnen aus dem Wasser zu fischen. Den vierten fing er noch mit seiner Fußflosse ab, doch der fünfte, dessen Oberfläche bereits stark korrodiert war, trudelte in einer engen Spirale in die Tiefe. Seine Eckkante zielte wie eine Pfeilspitze auf den Boden, als er klackend auf das stählerne Bootsdeck prallte.

Die Erschütterung war nicht allzu heftig, doch sie reichte aus, um dem angegriffenen Material den Rest zu geben. Die hauchdünne Schicht, die den Inhalt noch hermetisch engeschlossen hatte, erbrach an ihrer schwächsten Stelle.

Lautlos entwich das CK-512 durch einen dünner Haarriss.

Molekül für Molekül drang es hervor, verband sich mit dem Wasser und verteilte sich explosionsartig im ganzen Raum. Geschmacklos. Farblos.

»Pass doch auf, du Quallenhirn«, schimpfte Dog'tar. »Du machst ja alles kaputt!« Obwohl ihm die Beschädigung verborgen blieb, ärgerte er sich über die Tollpatschigkeit seines Bruders.

»Was solls?«, gab Shog'tar zurück. »Das Ding sah sowieso schäbig aus. Die glänzenden habe ich alle erwischt.«

Dog'tar fand diese Antwort mehr als unverschämt.

Wut brodelte in ihm auf, in einer Intensität, die ihm unbekannt war. Heiß und prickelnd jagte sie durch seine Adern und überschwemmte seinen Körper wie eine glühende Lavawelle. Es war wie ein Rausch, der sein Gesichtsfeld eingrenzte.

Plötzlich sah er nur noch Shog'tars höhnisches Grinsen, das ihm absolut widerwärtig erschien. Der Druck in seinem Körper erhöhte sich, suchte sich ein Ventil, damit er nicht vor Wut platzte.

»Glaubst du wirklich, diese Behälter eignen sich als Schmuckstücke für Jon'al?«, stichelte er. »Du bist wirklich noch blöder als ich dachte!«

Das saß. Er konnte es an der Art sehen, wie sein Bruder das Gesicht verzog. Ein prickelndes Gefühl hämische Freude entfaltete sich wie die Schwingen eines Feuerrochens in Dog'tars Brust. Ganz tief in ihm drinnen raunte ihm zwar eine leise Stimme warnend zu, dass es nicht richtig war, einen anderen Hydriten so zu reizen, doch das tosende Rauschen in seinem Kopf verdrängte jeden Gedanken an Zurückhaltung. Ein neues, mächtiges Gefühl ergriff von ihm Besitz. Eine Emotion, die sein Volk eigentlich schon vor langer Zeit überwunden hatte - der unbändige Drang nach Gewalt und Zerstörung !

Alles in ihm schrie danach, um sich zu schlagen, zu verletzten, zu töten.

Die Hand um seinen Schockstab krampfte sich so stark zusammen, dass das Material unter dem Druck knackte.

Seine Sinne schärften sich auf eine zuvor nicht vorstellbare Weise. Endlich sah er den Ozean so, wie er wirklich war.

Viel zu lange hatte er schon zurückgesteckt, hatte Shog'tars primitives Gesicht ertragen, obwohl er ihn schon zeit seines Lebens aus vollem Herzen hasste!

Nein, nein, das ist doch nicht wahr!

Diese primitive Fresse, die ihn provozierend anstarrte, als wollte sie ihn zum Zuschlagen einladen.

Das konnte der Kerl gerne haben.

Dog'tars Muskeln spannten sich. Er war bereit, ohne Vorwarnung anzugreifen. Pure Aggression hämmerte durch seine Adern. Sein Verstand wurde von einem roten Schleier umnebelt, der seine friedfertigen Eigenschaften auszufiltern schien. Wie im Rausch ließ er der dunklen Seite freien Lauf.

Er wollte vorschnellen, um seinen Bruder niederzuringen, doch der kam ihm zuvor. Er hatte die glänzenden Behälter fallen gelassen.

Einige zerbrachen, als sie auf den Boden sanken.

Shog'tars Schockstab reflektierte nur kurz im Licht der Handlampe, dann bohrte sich die Spitze schon in Dog'tars Brustkorb. Ein lautes Summen ertönte.

Bläulichweiße Funken zuckten über die Schuppenhaut.

Brutaler Schmerz durchzuckte Dog'tar, als ob sein Körper zerreißen würde. Trotz der Qualen blieb er bei Bewusstsein. Mit einer kräftigen Armbewegung paddelte er zurück, um dem Energiestoß zu entgehen.

Sein Bruder setzte ihm triumphierend nach, doch Dog'tar dachte gar nicht an Flucht. Der Schmerz, der in seiner Brust tobte, stachelte ihn nur noch weiter auf.

Er wollte um jeden Preis kämpfen, selbst wenn es ihn das Leben kostete.

Unvermittelt machte er eine Rolle vorwärts, drehte sich in seinen Bruder hinein und trat mit aller Kraft zu. Seine Fersen hämmerten Shog'tar mitten ins Gesicht. Er konnte spüren, wie dessen linkes Jochbein unter den Hacken zerbrach.

Der Zusammenprall war so heftig, dass beide in entgegengesetzte Richtungen davon geschleudert wurden. Das Wasser in dem engen Raum wurde aufgewühlt, Schlamm wirbelte vom Boden empor, doch die Lichtfinger der Handlampen zeigten genau, wo der jeweilige Gegner zu finden war.

Knapp vor der Wand vollführte Dog'tar eine elegante Wende und jagte wieder auf seinen verhassten Bruder zu, der ihm bereits mit vorgerecktem Schockstab entgegen kam. Sofort richtete er seine Handlampe auf Shog'tars Augen und warf sich zur Seite.

Sein Bruder schoss geblendet an ihm vorbei. Dog'tar rammte ihm den Schockstab zwischen die Kiemen und drückte auf den Sensor.

Höchste Intensität.

Der Energiestoß jagte durch Shog'tars Hals, seine Atm ungswege wurden umgehend paralysiert.

Trotzdem wälzte er sich zur Seite und fauchte angriffslustig wie eine Muräne. Seine Bewegungen wirkten etwas fahrig, doch eigentlich hätte er völlig gelähmt sein müssen.

Dog'tar warf den Schockstab zur Seite und stürzte sich mit bloßen Flossenhänden auf seinen Gegner. Er wusste längst nicht mehr, gegen wen oder warum er eigentlich kämpfte - er wollte einfach nur noch den Rausch der Gewalt spüren, so direkt wie möglich.

Shog'tar hob abwehrend die Arme, doch seine Geschwindigkeit wurde durch die Atemprobleme gehemmt. Dog'tar durchbrach mühelos seine Deckung und packte ihn brutal an der Kehle. Ihre rudernden Beine verwirbelten das Wasser im Raum zu einem Strudel, während sie sich wie ein lebendes Knäuel im Kreise drehten. Dann gelang es Dog'tar endlich, seinen Bruder in die Ecke zu drängen. Shog'tars Kopf hämmerte mit voller Wucht gegen die Stahlwand.

Ein Stöhnen drang über seine Lippen. Verzweifelt versuchte er sich aufzurichten, zur Wehr zu setzten. Doch Dog'tar ließ ihm keine Chance.

Blind vor Wut packte er den Kopf des Gegners und hämmerte ihn erneut gegen den harten Stahl. Und dann wieder und wieder. Bis eine rosige Wolke in die Höhe stieg und der Körper unter ihm erschlaffte.

Dog'tar hielt inne. Er spürte eine gähnende Leere in sich aufsteigen, die nicht von Scham oder Schuldgefühlen gefüllt wurde, sondern von einem neuen, noch größeren Wutanfall. Brüllend schleuderte der Hydrit den toten Körper von sich. Trommelte mit den Flossenhänden gegen die Stahlwand, bis die filigranen Knöchel zwischen seinen Schwimmhäuten brachen. Zertrümmerte die Überreste der Schlafkoje und alle anderen Einrichtungsgegenstände des Raumes. In seinem Amoklauf spürte er nicht, wie er sich selbst verletzte, denn sein Schmerzempfinden war vollkommen ausgeschaltet.

Nur einem tiefsitzenden Urinstinkt war es zu verdanken, dass er endlich der Enge des U- Bootes entfloh, die ihn in den Wahnsinn trieb.

Sinnlose Laute fauchend jagte er zum Schott hinaus. Ohne auf Skelette oder sonstige Funde zu achten tauchte er die engen Gänge entlang. Sein unkontrollierter Bewegungsdrang mündete in schnellem Flossenschlag, sodass er ohne weitere Selbstverstümmlungen den Bug des Schiffes erreichte.

Dämmriges Zwielicht fiel durch das Leck ein, wies ihm den Weg ins Freie. Triumphierend schoss er hindurch, um neue Opfer zu suchen, die er seine Macht spüren lassen konnte - doch ein dunkler Schatten, der über dem U-Boot schwebte, ließ ihn verwirrt inne halten. Da schoss der schlanke Körper auch schon herab.

Trotz seines Blutrauschs fühlte Dog'tar Furcht in sich aufsteigen, als er den Grauhai erkannte, den sie kurz zuvor verjagt hatten. Normalerweise mieden diese Meeresjäger alle Hydriten, da sie ihre Schockstäbe fürchteten - doch die blutenden Flossenhände wirkten auf den blutgierigen Räuber wie eine Einladung zum Festtagsschmaus. Drohend öffnete er sein riesiges, mit spitzen Zähnen gesäumtes Maul.

Trotz des furchteinflößenden Anblicks verspürte Dog'tar nicht die geringste Angst.

Nicht einmal als er realisierte, dass er seine Waffe im Wrack verloren hatte. Statt zu fliehen suchte er den ungleichen Kampf! Fauchend warf er sich dem Hai mit bloßen Händen entgegen. Er wollte ihn packen und in Stücke reißen.

Falls der Meeresjäger über die Attacke überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. Mit kräftigen Schlägen seiner Schwanzflosse schoss er heran und schnappte blitzschnell nach seiner Beute. Die scharfen Zahnreihen gruben sich tief in den Hals des Hydriten. Blut quoll hervor, doch Dog'tar ignorierte die Verletzung. Wütend prügelte er auf den Hai ein.

Bis sich der mächtige Kiefer mit einem lauten Krachen schloss. Dog'tar zuckte wie ein Zitteraal, während ihn der Hai zerfleischte. Erst als sich der Hydrit nicht mehr regte, packte ihn der Hai am Bein und zog ihn in tiefere Regionen, um ihn dort in Ruhe zu verspeisen.

Zurück blieben nur ein paar rosa Schwaden, die sich rasch verflüchtigten genauso wie das CK-512, das aus dem Wrack der Kiew drang. Die hohe Konzentration des freigesetzten Kampfstoffes schuf eine gigantische Giftwolke, die langsam in die Höhe stieg.

Lautlos, geruch- und farblos breitete sie sich über ein Gebiet von zehn Kilometern aus und trieb langsam auf Drytor zu.

Eine Waffe aus der gewalttätigen Vergangenheit eines gewalttätigen Volkes.

Eine lautlose Bedrohung, vor der es kein Entrinnen gab…

***

Drytor, zwei Tage später

Die einst pulsierende Metropole am Grund des Meeres wirkte wie ausgestorben, als Bol'gar mit ruhigen Schwimmstößen näher schwamm. Schon von weitem sah er gelbe Schlieren, die gespenstisch zwischen den Kugelbauten waberten, trotzdem verzog er das Gesicht, als das Wasser plötzlich nach Verwesung schmeckte.

Die Lage in Drytor schien noch weitaus schlimmer zu sein als befürchtet.

Auf seine Tarnung vertrauend stieg Bol'gar höher, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Er konnte nirgendwo Leichen ausmachen; zumindest dieses Problem hatten die Offiziellen also in den Griff bekommen.

Trotzdem verstand er nicht, warum Drytor keine Hilfe aus den anderen Städten angefordert hatte. Eine strikte Quarantäne mochte ja angebracht sein, aber das war doch noch lange kein Grund, jede Verbindung zur Außenwelt abzubrechen.

Eine mit Harpunen bewaffnete Doppelstreife tauchte plötzlich hinter einer Dachkuppel auf und blickte streng zu ihm hinüber.

Bol'gar schrak zusammen, als würde plötzlich Eiswasser durch seine Adern pumpen. Verdammt! So ausgestorben wie er geglaubt hatte waren die Gassen also doch nicht.

Nun musste er auf sein grünes Lendentuch vertrauen und die Tatsache, das Drytor etwas zu groß war, um jedes Gesicht genau zu kennen. Äußerlich ungerührt behielt er seine Richtung bei, als ob alles in Ordnung wäre. Er zeigte weder angst vor der Stadtwache, noch versuchte er sich bei ihnen durch ein freundliches Nicken anzubiedern. Er ignorierte sie einfach.

So wie er es unter normalen Umständen auch gemacht hätte.

Die Grundregel jedes Beobachters lautete, sich stets so unauffällig wie möglich zu verhalten, doch diesmal fruchteten seine Bemühungen nicht. Die Patrouille schwenkte auf ihn ein und hielt mit raschem Flossenschlag direkt auf ihn zu.

Bol'gar ließ sich nicht anmerken, dass er sich angesprochen fühlte, obwohl Panik in ihm aufkeimte.

In den vergangenen beiden Tagen waren mehrere Spähtrupps aus Hykton äußerst rüde vor den Toren Drytors abgewiesen worden. Ihm war es nun auf verschlungenen Pfaden gelungen, sich als Erster durch den äußeren Sperrgürtel zu schlängeln, da konnte er sich doch nicht gleich beim Betreten der Stadt erwischen lassen.

»Anhalten, Bürger!«, rief ihm eine der Wachen, ein klotziger Haischädel mit violettem Flossenkamm zu. »Niemand hat das Recht, während der Ausgangssperre das Haus zu verlassen!«

Na prima. Davon hatte er natürlich nichts gewusst.

Seufzend hielt Bol'gar inne. Mit leichtem Flossenschlag glich er die Strömung aus, die ihn in die Höhe und zur Seite drängen wollte, trotzdem visierte ihn die Kollegin des Haischädels mit der Harpune an, um jeden Fluchtversuch zu unterbinden. Eine etwas überzogene Drohung, nur weil jemand eine Ausgangssperre missachtet hatte, doch sie fügte sich nahtlos in das ruppige Verhalten der Drytorer ein, von dem seit Tagen berichtet wurde.

Bol'gar legte sich bereits eine halbwegs plausible Erklärung zurecht, die seinen Aufenthalt in der Stadt erklären sollte, als unter ihm lautes Wehklagen ausbrach.

»Zu Hilfe«, schallte eine weibliche Stimme empor, »mein Verbundener wurde erschlagen! Er schwamm nur kurz aus dem Haus und nun ist er tot!«

Die Doppelstreife blickte verärgert in die Tiefe, als wäre der plötzliche Ruf eine Unverschämtheit, dann wandten sich die Wachen aber doch dem wichtigeren Delikt zu.

Bol'gar trat weiter auf der Stelle, um die Ursache für den Tumult auszumachen.

Allein die Anschuldigung, dass ein Hydrit einem anderen Gewalt angetan haben sollte, schien ihm völlig absurd.

Doch die Weibliche, die aufgeregt vor ihrer Sphäre umher schwamm, konnte ihre Worte beweisen. Zwischen einer Kolonie Goldröhrenschwämme versunken lag der Körper eines regungslosen Hydriten, dessen Gesicht in einem unnatürlichen Winkel auf den Rücken gedreht war.

»Wer ist dafür verantwortlich?«, polterte der Haischädel los, statt der aufgelösten Witwe Trost zu spenden.

Die Hydritin ließ sich weder von ihm noch von seiner Kollegin einschüchtern, die sie mit der Harpune anvisierte. »Woher soll ich das wissen?«, knarzte sie aufgebracht. »In diesen Tagen kann es doch jeder gewesen sein! Vielleicht der Nachbar, die eigene Schwester oder ich selbst! Alles ist möglich in einer Stadt, die vom Bösen besessen ist!«

»Beruhigen Sie sich«, forderte Haischädel streng, doch die Hydritin steigerte sich in ihren Wutanfall hinein.

»Wir sind verdammt!«, rief sie laut aus, als wollte sie die Bewohner der umliegenden Häuser warnen. »Warum verschließt ihr nur alle die Augen vor der Wahrheit? Seht ihr denn nicht was geschieht? Wir verändern uns und werden zu…«

Ein brutales Summen ließ sie mitten im Satz verstummen. Keuchend krümmte sie sich Zusammen, während Haischädel den Schockstab erneut aktivierte.

Blauweiße Flammen tanzten über ihren Rücken, bis sie das Bewusstsein verlor. Zufrieden schob Haischädel den Schockstab zusammen. »Ich arretiere Sie wegen Insubordination«, knarzte er laut, obwohl ihn die Beschuldigte längst nicht mehr hören konnte. Dann packte er sie am Oberarm und zog sie mit sich in die Höhe. Seine Kollegin folgte ihm ohne ein Wort des Protestes.

Den Toten zwischen den Gold- röhrenschwämmen ließen sie einfach zurück, als wäre sein Schicksal nicht weiter von Belang.

Bol'gar verfolgte die ganze Szene mit steigendem Entsetzen. Das brutale Vorgehen der Stadtwache war ihm völlig unbegreiflich, doch er wagte keinen Protest. Die warnenden Blicke des Haischädels signalisierten deutlich, dass es nur eines falschen Wortes bedurfte, um auch ihn einer Schockstabtherapie zu unterziehen.

Entschlossen warf sich der Beobachter herum und schwamm zügig, aber ohne auffällige Hast - seinem Ziel entgegen, bevor noch weitere Patrouillen auftauchen konnten. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, die nicht durch unbedachte Heldentaten gefährdet werden durfte.

Die restliche Strecke zu seinem Cousin erschien ihm länger als gewöhnlich, doch trotz seiner ärgsten Befürchtungen erreichte er die Sphäre im dritten Stock eines Wohnkomplexes ohne weitere Zwischenfälle. Bol'gar presste seine Flosse in die Scannermulde an der Außenschleuse und betete zu Ei'don, das Lorg'da zu Hause sein möge.

Zwischen den folgenden beiden Herzschlägen schien eine Ewigkeit zu liegen, dann fuhr das Schott mit einem saugendem Geräusch in die Höhe. Bol'gar wollte in die Kuppel drängen, um aus dem Blickfeld der Patrouillen zu verschwinden, doch sein Cousin fing ihn bereits am Eingang ab.

»Bol'gar!«, rief er verblüfft. »Wie kommst du denn hierher?«

»Über die alten Schleichpfade unserer Kindheit«, grinste der Beobachter. »Ich musste diesmal ein wenig tricksen, um dich zu besuchen.«

Lorg'da nickte wissend, während er auf Bol'gars grünes Lendentuch zeigte.

»Du hast gut daran getan, die Farben unserer Stadt zu tragen«, flüsterte er verschwörerisch.

»In Drytor geht etwas Seltsames vor, das mit aller Gewalt geheim gehalten werden soll. Wenn die Patrouillen wüssten, dass du aus Hykton stammst, würde es dir schlecht ergehen.«

»Ich hatte bereits ein unerfreuliches Erlebnis«, bestätigte Bol'gar und berichtete, was er kurz zuvor erlebt hatte.

»Sie arretieren die Einwohner aus den nichtigsten Gründen«, schüttelte Lorg'da den Kopf. »Dem muss endlich Einhalt geboten werden.«

»Was geschieht mit den Gefangenen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kenne ein paar Leute, die bereits Widerstand leisten. Sie können uns sicherlich mehr erzählen. Komm mit!« Lorg'da packte seinen Cousin aufgeregt am Arm und zerrte ihn mit ins Freie.

Sich immer im Schatten der Gebäude haltend, tauchten sie durch das Gewirr der Innenstadt, bis sie den großen Platz vor dem Hydrosseum erreichten.

»Wir haben Glück«, frohlockte Lorg'da.

»Meine Freunde kommen gerade von einem Ausflug zurück.«

Tatsächlich schwebte eine Formation von acht Man'tanen heran. In ihrem Schlepptau befanden sich gigantische Netzballons, in denen eine flirrende Masse um seine Freiheit rang. Bol'gar benötigte einen Moment, um zu realisieren, dass es unzählige kleine und große Fische waren, die dicht aneinander gepresst transportiert wurden.

Keuchend drückte er sich in den Schatten eines Kugelgebäudes, um nicht entdeckt zu werden. Das konnten unmöglich ihre Verbündeten sein!

Er wirbelte herum, um seinen Cousin zur Rede zu stellen, doch die Bewegung scheiterte schon im Ansatz. Lorg'da hatte unbemerkt eine dünne Tangschlinge unter seinem Bauchpanzer hervorgezogen und über Bol'gars Kopf geworfen.

Nun zog er sie blitzschnell zusammen und riss ihn brutal nach hinten über.

»Schnell, hierher!«, brüllte er den Fischern zu, während er dem Beobachter die Luft abschnürte. »Ich habe einen Spion aus Hykton gefangen!«

Verzweifelt versuchte Bol'gar unter das würgende Band zu greifen, das tief in seinen Hals einschnitt, aber es gelang einfach nicht. Dann waren auch schon die ersten Fischer heran, die ihn johlend umringten.

»Da ist dir ja der größte Fang des Tages ins Netz gegangen«, lobten sie Lorg'da, der für seinen zappelnden Cousin nur noch Hohn und Spott übrig hatte. Ehe Bol'gar richtig begriff, was eigentlich vor sich ging, schleppten ihn die Fischer bereits in die Eingangshalle des Hydrosseums. Dort warteten noch weitere Unglückliche, unter anderem die Witwe, die mit Haischädel aneinander geraten war. Ein Netz voller Fische wurde zu ihnen hinein geschafft, dann mussten die Gefangenen in die Mitte des Raumes schwimmen und vor dem Bildnis des Mar'os auf die Knie gehen.

Bol'gar wollte sich zur Wehr setzen, doch gegen die Übermacht, die ihn an Armen und Beinen hielt, hatte er keine Chance. Zwei kräftige Hydriten packten ihn zusätzlich am Kopf und zwangen seinen Kiefer auseinander. Mit offenem Mund harrte er der Dinge, die da kommen sollten.

Da tauchte Lorg'da zu ihm herab. In seiner rechten Flosse zappelte ein Zackenbarsch.

»Niemand soll behaupten, dass in Drytor keine Gastfreundschaft herrscht«, verkündete der verräterische Cousin mit hohntriefender Stimme. »Nimm dieses Tier als kleine Vorspeise vor dem Hauptgericht!«

»Nein, das darfst du nicht tun!«, flehte Bol'gar. »Das verstößt gegen Ei'dons Gesetze!«

»Die haben in Drytor keine Gültigkeit mehr«, versetzte Lorg'da kalt, bevor er seinem Cousin den Barsch brutal in den Rachen stopfte.

Das zappelnde Tier versuchte sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Bol'gars Peiniger rammten seinen Unterkiefer mit Gewalt in die Höhe und zwangen ihn so, den Fisch zu zerbeißen. Blut breitete sich in seiner Mundhöhle aus und terrorisierte die Geschmacksnerven. Mit Gewalt zwang man ihn dazu, den Fisch zu zerkauen und hinunter zu schlucken. Er schmeckte fürchterlich.

Aber das würde sich bald ändern Und das war es, was Bol'gar am meisten fürchtete.

***

Hykton, 3 Tage später

Obwohl er sich schon fast zwei Wochen in der Unterwasserstadt aufhielt, fühlte sich Matthew Drax immer noch wie ein Aussätziger, wenn er zum Hydrosseum tauchte. Die Hydriten, die seinen Weg kreuzten, hatten sich zwar langsam an seinen Anblick gewöhnt, hielten aber weiter deutlich Distanz zu ihm. Sie fürchteten den Kiemenmenschen, der in ihr ureigenstes Territorium eingedrungen war. Dabei spielte es für sie keine Rolle, dass Matt sich nicht freiwillig auf dem Meeresgrund aufhielt und sich die größte Mühe gab, ein friedliches Bild zu vermitteln - bereits seine bloße Anwesenheit empfanden viele Hydriten als pure Provokation. Die Warnungen vor den Oberflächenbewohnern, mit denen sie seit Generationen aufwuchsen, waren tief in ihnen verwurzelt. Nur ihr friedfertiger Charakter verhinderte wohl, dass sie Matt, allen Anweisungen des Wissenschaftsrats zum Trotz, mit Gewalt aus Hykton vertrieben.

Schlimmer als die ablehnenden Blicke schmerzte den Ex-Commander jedoch, dass fast alle Hydriten einen großen Bogen um ihn schlugen, wenn sie ihm über den Dächern der Stadt begegneten. Nach anfänglichen Bemühungen, mit einzelnen Bewohnern ins Gespräch zu kommen, hatte er sich inzwischen einfach ein dickeres Fell zugelegt. Er konnte nicht für alle Missetaten gerade stehen, die die Menschheit den Hydriten einst angetan hatten - das war mehr als ein einzelner Mann auf seinen Schultern tragen konnte. Er war nun mal kein Heiland, der die Erlösung brachte, sondern nur ein normaler Mensch, der um sein Überleben kämpfte.

Zielstrebig schwamm er über eine Reihe von Kuppelbauten hinweg auf das Hydrosseum zu. Seine Beine gingen im ruhigen Takt auf und nieder, der kräftige Schlag der Taucherflossen trieb ihn zügig seinem Ziel entgegen.

Das wissenschaftliche und politische Zentrum der Stadt besaß die Ausmaße eines Football-Stadions und überragte alle anderen Gebäude um mehrere Meter. Selbst eine Blindschleiche hätte von seiner Wohneinheit hierher gefunden.

Matt hielt einen Moment im Flossenschlag inne, um einem Sardellenschwarm aus- zuweichen. Zwischen den Sphären am Grunde des Meeres tummelten sich zahlreiche Fischarten, die genau wussten, dass sie vor den hier lebenden Hydriten nichts zu befürchten hatten.

Der seltsame Kiemenmensch passte ebenso wenig in ihr Feindschema, deshalb strichen sie furchtlos an ihm vorüber.

Die einzigen Freunde, die ich hier habe, dachte Matthew verbittert. Gleich darauf korrigierte er seine düstere Einschätzung. Mit Quart'ol und Bel'ar hatte er durchaus zwei Freunde unter den Hydriten, die sich mit aller Kraft für ihn einsetzten.

Selbst diese Erkenntnis konnte seine trübe Stimmung nicht sonderlich aufheitern. Mit verschlossener Miene tauchte er zum Eingang des Hydrosseums hinab und passierte die beiden Wachen, die ihm nicht mal ein müdes Runzeln ihrer Stirnschuppen gönnten. Sie hatten sich längst an seine täglichen Besuche gewöhnt.

Matt durchschwamm die riesige Empfangshalle mit dem lebenden Muschelgemälde, in dem, auf für ihn unerklärliche Weise, die gesamte Geschichte des Fischvolkes gespeichert war. Ihm stand nicht der Sinn nach weiteren Lektionen, deshalb kraulte er zu einem der runden Durchgänge empor, die in gleichmäßigen Abständen über die gewölbte Decke verteilt waren. Im oberen Stockwerk befanden sich die Forschungslabore der Stadt, in denen er bereits erwartet wurde.

Die Wächter an Matts Schleuse bleiben ebenso gelassen wie die am Hauptportal. Einer von ihnen nickte ihm sogar in routinierter Freundlichkeit zu, schien die Geste aber gleich darauf zu bereuen, als hätte er einen Fehler gemacht.

Matt fühlte einen weiteren Stich durchs Herz, obwohl er sich vorgenommen hatte, solche Vorfälle zu ignorieren.

Ohne inne zu halten stieß er in den Wissenschaftstrakt vor und bog nach rechts in den Gang ein, der zu Bel'ars Labor führte.

Quart'ol und die Hydritin erwarteten ihn bereits ungeduldig. Mer'ol war ebenfalls anwesend, machte aber keine Anstalten Matt zu begrüßen.

Ihr Verhältnis war immer noch äußerst unterkühlt, obwohl Mer'ol nicht mehr ganz so feindselig reagierte wie bei der Begegnung in den Straßen von Washington D.C. [1]

»Wir haben uns schon Sorgen gemacht«, riss ihn Bel'ar aus den Gedanken. Ihre Knacklaute hallten klar und deutlich durchs Wasser. »Wo hast du so lange gesteckt?«

»Ich habe einen kleinen Ausflug zur Oberfläche gemacht«, knurrte Matt im gleichen Idiom zurück - seitdem er Quart'ols Seele in sich getragen hatte, konnte er die Sprache der Hydriten verstehen. Auch seine Stimmbänder hatten sich längst an die ungewöhnliche Aussprache gewöhnt.

»Bin etwas mit den Delfinen um die Wette geschwommen und habe mir die Sonne auf den Bauch brennen lassen. Der alten Zeiten wegen.«

Er machte eine kleine Pause und wandte sich zu Quart'ol um, der langsam näher schwamm.

»Flipper, du weißt schon!«

Der Wissenschaftler, der so gerne mit seinem menschlichen Wissen prahlte, das er seit der Geistesverschmelzung mit Matt besaß, schwieg betreten. Er spürte genau, was mit seinem menschlichen Freund los war. »Darf ich deinem Unmut entnehmen, dass du wirklich versucht hast, aufzutauchen?«

»Gleich in der ersten Nacht, die ich hier unten verbringen musste.«

Matt verschwieg, dass ihm der Fluchtversuch nicht sonderlich gut bekommen war, weil sich sein hydritischer Tauchanzug oberhalb einer bestimmten Wassertiefe plötzlich zusammenzog. Der Schrumpfungsprozess hatte ihm beinahe alle Knochen im Leib gebrochen, trotzdem hatte er dieses Erlebnis niemanden gegenüber erwähnt. Vor allem weil er hoffte, sich irgendwann des elenden Fluchthindernisses, das ihm wie eine zweite Haut am Körper klebte, entledigen zu können. Doch so leicht und flexibel sich das Material auch anfühlte, bisher hatte es jedem scharfkantigen Gegenstand widerstanden, den er auftreiben konnte.

»Erzählt mir bloß nicht, ihr hättet diese kleine Eskapade nicht irgendwo aufgezeichnet«, knackte Matt. Es zehrte an seinen Nerven, dass seine Freunde so taten, als wüssten sie von nichts.

»Geahnt haben wir es natürlich«, gestand Bel'ar, »schließlich ist uns dein Freiheitsdrang bestens bekannt. Gewusst haben wir es allerdings nicht. Deine Körperhülle ist eine autonome Einheit, die…«

»… mich einzig und allein daran hindern soll, jemals wieder ein normales Leben zu führen«, vollendete Matthew den Satz.

»Ganz so einfach ist es nicht, Maddrax«, mischte sich Mer'ol überraschend ein. »Die künstlichen Schuppen schützen dich beim Abstieg vor Temperaturverlust und gleichen den zunehmenden Wasserdruck aus, den dein Körper nicht gewohnt ist. Die damit verbundene Aufstiegssicherung ist nur ein Nebeneffekt dieser Technik.«

Matt fixierte den verschlossenen Hydriten, den er bereits von der englischen Küste kannte, mit misstrauischem Blick.

»Das heißt wohl, dass ich dieses Folterinstrument Ihnen zu verdanken habe?« Zum ersten Mal blitzte so etwas wie ein Grinsen in Mer'ols schuppigem Gesicht auf.

»Allerdings«, verkündete er frohlockend, »und ich bin stolz darauf.«

Matt hätte dem arroganten Kerl am liebsten die wulstigen Fischlippen mit er Faust verschlossen, aber jeder Akt der Gewalt würde nur die Vorurteile bestätigen, die über ihn bestanden. Der feindselige Hydrit wusste natürlich um seine Zwickmühle, und es schien ihm eine klammheimliche Freude zu bereiten, Matt mit geschickten Seitenhieben zu provozieren.

»Mer'ol hat sich aber auch viel Mühe mit dem Design gegeben«, versuchte Quart'ol die Lage zu entspannen. »Ist doch wunderbar an die Tauchanzüge deiner Zeit angelehnt!«

»Du meinst wohl eher, dein Assistent hat die menschlichen Archive geplündert, weil es ihm an eigener Phantasie mangelte«, knarzte Matthew verächtlich.

Zufrieden registrierte er, dass die grüne Pigmentierung in Mer'ols Flossenkamm anschwoll. Der eiskalte Hund war also doch verletzlich.

Matt wollte sofort mit ein paar ätzenden Bemerkungen nachsetzen, doch Bel'ar legte ihm beruhigend eine Flossenhand auf die Schulter.

Er gab sich alle Mühe, nicht auf ihre wogende Oberweite zu starren, während sie mit eindringlicher Stimme sagte: »Ich spüre unterdrückte Feindseligkeiten, die dich quälen, Maddrax. Warum sprichst du nicht aus, was dich bedrückt, dann geht es dir sofort besser.«

Matt verzog die Mundwinkel, als ob er eine glibberige Qualle verschluckt hätte.

O nein, bitte nicht die Therapeutennummer, dachte er entsetzt. Sofort kamen ihm wieder die langwierigen Sitzungen mit Doc Catlin in den Sinn, die er nach seiner Scheidung von Liz über sich ergehen lassen musste. Die Air Force Psychologin hatte wochenlang versucht, sein Innerstes nach außen zu kehren, um seine mentale Stabilität zu überprüfen. Da Matt sich standhaft weigerte, ihr etwas über eine unglückliche Kindheit vorzujammern, hatte es ihn schließlich ein Abendessen und eine gemeinsame Nacht in Catlins Appartement gekostet, um wieder volle Flugfähigkeit attestiert zu bekommen. Eine klassische Matthew Drax Lösung, wie er sich eingestand, und er war nicht gerade stolz darauf.

Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass Quart'ol ebenfalls das Gesicht verzog. Der Geist des Hydriten hatte sich monatelang in seinem Körper aufgehalten, deshalb konnte er sich wohl ausmalen, was in ihm vorging. Vielleicht fühlte er in diesem Moment sogar ähnlich wie sein ehemaliger Wirt, denn der junge Klon mit der alten Seele unterschied sich deutlich von dem weisen, zurückhaltenden Wissenschaftler, den Matt aus England kannte. Der neue Körper hatte Quart'ols Wesen verändert, und vermutlich gingen auch Matts Erinnerungen nicht spurlos an seinem Charakter vorbei.

Der neue Quart'ol hatte bereits mehrfach bewiesen, dass er einen menschlichen Blickwinkel besaß, der ihn von den übrigen Hydriten unterschied.

Wenn er nicht Acht gab, würde ihn das eines Tages zum Außenseiter innerhalb seines eigenen Volkes machen. Vielleicht entwickelte er sich aber auch zu einem wichtigen Vermittler zwischen Land- und Ozeanbewohnern, der einmal dafür sorgte, dass die so unterschiedlichen Völker in Eintracht miteinander lebten.

Zuzutrauen war es Quart'ol, denn trotz seines unkonventionellen Gebarens steckte in ihm die jahrhundertelange Erfahrung eines zweimaligen Seelen Wanderers.

Bel'ar erinnerte Matt mit einem lauten Knarzen daran, dass sie immer noch auf seine Lebensbeichte wartete. Der Ex-Commander wand sich unter dem for dernden Blick der Beobachterin.

Es war ihm schon unangenehm, sein Gefühlsleben vor anderen Menschen auszubreiten - sich vor einigen skurrilen Fischgestalten zu offenbaren, die er um gut zwei Köpfe überragte, überstieg nun endgültig seine Fähigkeiten.

Lieber schlug er sich mit einem Dutzend Taratzen oder Haien herum.

***

Das summende Geräusch, mit dem sich das Laborschott öffnete, klang für Matt so erlösend wie das Trompetensignal der zur Hilfe eilenden US-Kavallerie in einem klassischen Western. Bel'ar stieß ein leises Knurren aus, bevor sie sich zu ihren ungebetenen Besuchern umdrehte. Es war eine Warnung an Matt, dass ihr Ge- spräch nur aufgeschoben, aber nicht vergessen war. Sekunden später glätteten sich ihre mürrisch aufgeworfenen Lippen wieder, denn es war der HÖCHSTE vom Rat der neun Städte, der sie persönlich aufsuchte.

In seiner Begleitung befanden sich ihr Kollege-Bol'gar und ein Hydrit, den Matt noch nie zuvor gesehen hatte. Der Fremde besaß einen gedrungenen, aber kräftigen Körperbau.

Seine Muskeln waren so deutlich ausgeprägt, dass sie fast die beiden über den Brustkorb verlaufenden Riemen sprengten, die Schulter- und Bauchpanzer hielten. Derart athletische Hydriten waren eher selten, aber nicht ungewöhnlich. Was Matt etwas stutzig machte, war sein grünes Lendentuch… und der entschlossene Zug um seine Lippen, die gerade weit genug geöffnet waren, um die scharfen Zahnreihen zu entblößen.

Seine halbkugelförmigen Augen taxierten den Menschen kalt und abschätzend. Matt ließ sich nicht davon einschüchtern, sondern hielt dem Blick stand, ohne auch nur zu blinzeln. Er wandte dabei einen alten Kneipentrick an, den er während seiner Zeit auf der Columbia University gelernt hatte: Er sah seinem Gegenüber nicht direkt in die Äugen, sondern konzentrierte sich auf einen Punkt dazwischen. In diesem Fall die Stelle, wo der weiche Flossenkamm begann, der sich über den Kopf bis zwischen die Schulterblätter des Hydriten zog.

»Verzeihen Sie die Unterbrechung, Beobachterin Bel'ar«, bat der HÖCHSTE, ohne das stumme Augenduell wahrzunehmen, »aber uns erreichten soeben beunruhigende Nachrichten aus Drytor!«

Der unbekannte Hydrit war Matt inzwischen so nah auf die Pelle gerückt, dass sich dessen blonde Haare in den schwarzen Pupillen widerspiegelten. »Man sandte uns diesen Boten, weil die VIERTE aus Drytor unsere Hilfe benötigt. Genauer gesagt die Hilfe unseres Gastes - Maddrax.«

Ein spöttisches Grinsen trat auf die Lippen des Boten, bevor er den Kopf betont langsam von Matt abwandte und dem HÖCHSTEN ein zustimmendes Nicken gewährte.

»Ganz recht«, erklärte er in einem Ton, der an berstendes Metall erinnerte. »Seit einer Woche verschwinden täglich Bürger unser Stadt spurlos von der Bildfläche, und es gibt Grund zu der Annahme, dass menschliche Technik dafür verantwortlich ist.«

Quart'ols Kopf zuckte bei diesen Worten angriffslustig nach vorne. »Das ist doch Unsinn!«, empörte er sich. »Weder Maddrax noch ein anderer Landbewohner ist derzeit in der Lage, uns irgendwie zu schaden.«

»Schon gut«, beschwichtige der HÖCHSTE, »Lorg'da ist nicht gekommen, um irgendwelche Beschuldigungen gegen unseren Gast auszusprechen.«

»Im Gegenteil«, bestätigte der Drytorer.

»Aber wir sind bei der Suche nach den Vermissten auf ein altes U-Boot gestoßen, das schon vor Hunderten von Rotationen gesunken sein muss. Wir konnten dort nichts Verdächtiges finden, aber unsere Kenntnisse über diese militärischen Gefährte sind begrenzt. Deshalb bitten wir die Hyktoner, uns ihren Kiemenmenschen auszuleihen, denn es handelt sich um eine Technologie seiner Epoche.«

»Sein Name ist Maddrax«, stellte Bel'ar stirnrunzelnd fest. Es war nicht zu überhören, dass sie die unsensiblen Worte des Boten missbilligte, als sie fortfuhr: »Außerdem war mir nicht bekannt, dass der Bund der neun Städte bereits über seinen Zeitsprung unterrichtet wurde.«

Bol'gars Flossenkamm begann bei diesen Worten zu leuchten. Der kräftige Beobachter, der Matts Entführung aus Washington souverän geleitet hatte, sah plötzlich betreten an sich hinab. »Ich fürchte, das habe ich zu verantworten«, druckste er herum. »Bei meinem letzten Besuch habe ich Cousin Lorg'da davon berichtet.« Bel'ars stummer Blick sprach Bände. Es war ihr unbegreiflich, wie ein Kollege einen solchen Vertrauensbruch begehen konnte - doch der HÖCHSTE wischte ihre Bedenken achtlos beiseite.

»Daran gibt es auch nichts auszusetzen«, stellte er klar. »Nach Abschluss der Untersuchungen werden unsere Ergebnisse ohnehin allen Hydriten zur Verfügung stehen. Inzwischen hat Maddrax aber die Möglichkeit, sein menschliches Wissen zum Wohle der Hydriten einzusetzen. Natürlich nur, wenn unser Gast die einmalige Chance nutzen möchte, seine Kooperationsbereitschaft unter Beweis zu stellen…«

Dass sich eine Weigerung negativ auf Matts Rückkehr an die Oberfläche auswirken würde, musste er nicht extra erwähnen, das schwang auch so deutlich genug in den Worten mit.

Dabei wäre diese Drohung gar nicht notwendig gewesen. Matt war heilfroh, den langweiligen Untersuchungstrott zu unterbrechen und etwas zu tun zu bekommen. Er war ein Mann der Tat, der am besten mit seinen Schwierigkeiten fertig wurde, wenn er sich in die Arbeit stürzte.

»Ich bin dabei«, stimmte er sofort zu.

»Gut«, rang sich Bel'ar zu einem Lächeln gegenüber dem HÖCHSTEN durch. »Dann setze ich meine Studien eben in einem Feldversuch fort. Das wird auch sehr interessant.«

Ihre freundliche Maske zersprang endgültig, als Kal'rag ihr widersprach.

»Sie werden hier im Labor gebraucht«, wies der HÖCHSTE sie in einem Ton an, der keinen Widerspruch duldete. »Die Vorkommnisse in Drytor geben Anlass zu äußerster Sorge. Ich wünsche, dass sie Lorg'da gründlich untersuchen und mir die Ergebnisse anschließend persönlich mitteilen.«

»Aber ich fühle mich völlig in Ordnung«, protestierte der Bote, der völlig überrascht von dieser Ankündigung war.

»Es ist zu Ihrem eigenen Besten«, beruhigte ihn Kal'rag freundlich. Doch der harte Glanz seiner Augen machte deutlich, dass es sich dabei um eine Anweisung des HÖCHSTEN und um keine Bitte handelte. »Sie können die nächsten Tage bei ihrem Cousin verbringen. Quart'ol und Mer'ol werden inzwischen Maddrax begleiten. Und nun frisch ans Werk, wir haben noch einiges vor uns.« Mit einer autoritären Geste winkte er alle außer Bel'ar und ihren neuen Patienten aus dem Labor.

Matt war verwirrt von dem Gesprächsverlauf, denn die Hydriten bemühten sich normalerweise immer um ein Maximum an Harmonie. Dass der HÖCHSTE so harsch auftrat, ließ das Schlimmste vermuten. Matt winkte Bel'ar zum Abschied kurz zu, dann schwamm er den anderen hinterher.

Kaum hatte sich das schalldichte Laborschott hinter ihnen geschlossen, hielt Quart'ol das Schweigen nicht länger aus. »Sag mal, hat dir heute Morgen einer aufs Plankton gespuckt?«, brauste er auf.

»Du bist doch sonst ein Ausbund an Diplomatie…«

Matt wusste inzwischen, dass Quart'ol bis zur letzten Seelenwanderung der DRITTE des Sieben-Städte-Bundes war, der sich an der europäischen Atlantikküste gebildet hatte. Kal'rag war ihm noch aus dieser Zeit bekannt, deshalb durfte er sich wohl einen so flapsigen Ton erlauben.

Der HÖCHSTE sparte sich dann auch eine Maßregelung, obwohl einige in der Nähe postierten Wachen demonstrativ an ihren Schockstäben nestelten. Ein Zustand allgemeiner Gereiztheit machte sich breit, der unter Menschen normal gewesen wäre, bei den Hydriten aber unangenehm auffiel.

»Die Lage ist vermutlich weitaus ernster, als wir es im Moment absehen können«, warnte Kal'rag. »Seit Tagen erreichen uns Meldungen über chaotischen Zustände in Drytor, doch die VIERTE hat sich jede auswärtige Einmischung ausdrücklich verbeten. Ich habe natürlich trotzdem Erkundungstrupps losgeschickt, doch sie wurden auf äußerst aggressive Weise abgefangen und der Stadt verwiesen. Jene die zurückgekehrt sind, heißt das. Von einigen Aufklärern fehlt nämlich jede Spur.« Quart'ols Schuppen verloren auf einem Schlag deutlich an Leuchtkraft, bis er am ganzen Körper fahl glänzte. »Du meine Güte, das klingt aber nach weit mehr als nur ein paar Vermissten.«

Der HÖCHSTE nickte düster. »Wenn es nach mir ginge, würde das Tribunal die VIERTE ihres Amtes entheben und ein Aufgebot nach Drytor schicken. Aber du weißt ja selbst, wie alle auf ihre Eigenständigkeit pochen. Die Mehrheit des Städtebundes will keinen Präzedenzfall schaffen, deshalb sind mir die Hände gebunden. Umso erfreuter war ich, dass Bol'gar seine guten verwandtschaftlichen Kontakte spielen ließ und die VIERTE plötzlich nach Maddrax verlangte.«

Der Beobachter nickte fast schüchtern, als sein Einsatz erwähnt wurde. Kal'rag beachtete ihn gar nicht, sondern sprach weiter eindringlich auf Quart'ol ein.

»Da Mer'ol und du nicht aus Hykton stammt, wird die VIERTE hoffentlich keinen Verdacht schöpfen, wenn ihr Maddrax begleitet. Ihr drei müsst herausfinden, was in Drytor los ist, und mir sofort Bericht erstatten. Geht aber diskret vor! Offiziell wollt ihr nur helfen, das Wrack zu überprüfen!«

»Verstehe«, nickte Quart'ol aufgeregt.

»Und falls wir erwischt werden, wirst du jede Kenntnisse unserer Gruppe und unseres Auftrags abstreiten.«

»Was?« Der HÖCHSTE machte ein verständnisloses Gesicht.

»Mission Impossible«, erklärte Matt.

»Quart'ol bedient sich gerne bei meinen Erinnerungen an alte Fernsehserien.«

Der entgleisten Mimik seines Gegenübers nach zu urteilen fragte sich der HÖCHSTE momentan, ob er wirklich die Richtigen für diese wichtige Aufgabe ausgewählt hatte; sein Seufzen ließ aber darauf schließen, dass er gar keine andere Wahl hatte. Müde winkte er eine der Wachen heran, die sich in der Nähe bereit hielten. »Holen sie diesen Männer zwei Druckschallgewehre aus der Waffenkammer und geleiten Sie sie zu Transportröhre Fünf.«

Der Uniformierte wiederholte den Befehl und schwamm eilig davon. Matt sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. »Darf ich fragen, wer von uns dreien auf das Gewehr verzichten muss?«, erkundigte er sich zaghaft, obwohl er die Antwort natürlich längst kannte.

»Tut mir Leid, Maddrax«, erklärte der HÖCHSTE mit einem milden Lächeln.

»Wir brauchen schon einen guten Grund dafür, zwei bewaffnete Hydriten nach Drytor zu schicken. Und was klingt da wohl einleuchtender als die Bewachung eines gefährlichen Kiemenmenschen?«

***

Dykan, eine verlassene Stadt in der Tiefsee- Ebene Sterblichkeit ist ein Geschenk der Götter.

Es bedurfte vier Seelenwanderungen, bis Quan'rill zu dieser Erkenntnis gelangte und seit jenem schmerzhaften Tag fühlte er sich auf alle Ewigkeit verdammt. Was konnte das Leben einem Mann wie ihm noch bieten? Er hatte längst alles gesehen, alles erreicht und alles wieder verloren. Was ihm am Ende noch blieb, war nur das Wissen, sein Volk ins Unglück gestürzt zu haben.

Die Gabe der Seelenwanderung - des Quan'rill, wie er es einst in einem Anfall von Anmaßung nennen ließ - hatten nach ihm noch viele Hydriten erreicht, doch längst nicht alle. Sein Volk, das Ei'dons Prüfungen stets durch gemeinsame Anstrengungen überstanden hatte, war plötzlich gespalten. In wenige, die Weisheit und Amter in immer neuen, jungen Körpern anhäuften, und viele, die immer unzufriedener wurden, weil sie den Eindruck hatten, von einer eingeschworenen Kaste sich gottgleich fühlender Quan'rills beherrscht zu werden.

Ja, einst stand sein Name für einen neuen Schritt auf der Evolutionsleiter, die sein Volk erklimmen wollte. Doch inzwischen war es zu einem Schimpfwort verkommen, das benutzt wurde, wenn es um das Machtgeflecht der ewig Lebenden und ihrer Kiemenpicker ging.

Darum hatte sich Quan'rill in die verlassene Tiefseestadt zurückgezogen, in der er einst seine geliebte Nol'rill verloren hatte. Hier sehnte er sich nach dem langen Schlaf, der ihn von allen Sünden befreite. Hier wollte er warten, bis seine von Alter und Gram gebeugte Hülle die Funktionen einstellte und ihm die Gnade der Sterblichkeit zuteil werden ließ. Das war weitaus mehr als ihm der neue Klon bieten konnte, der im Hydrosseum von Hykton heranwuchs..

Doch auch hier in der finsteren Abgeschiedenheit war ihm kein Frieden vergönnt.

Er waren seine mentalen Fähigkeiten, die sich in den letzten 350 Rotationen kontinuierlich weiterentwickelt hatten, die ihn nicht zur Kühe kommen ließen.

Ob er wollte oder nicht, er spürte die Rufe der Hydriten. Ihre Wünsche, Gefühle und Emotionen. Ein vielstimmiger Chor, der in seinem Kopf tobte, sobald er seine geistigen.

Fühler ausstreckte. Doch seit einigen Tagen gab es einen dunklen Missklang, der ihm Unbehagen bereitete. Es war, als ob plötzlich ein großes Unheil im Ozean lauerte, das einem Kraken gleich die Fangarme nach dem friedliebenden Volk ausstreckte.

Schließlich hielt Quan'rill die Ungewissheit nicht mehr aus. Obwohl sein Körper kaum noch genügend Kraft besaß, um aus dem verfallenen Hydrosseum zu schwimmen, schickte er seinen Geist auf eine lange, anstrengende Reise.

Er spürte den abstoßenden Schwingungen nach, die ihm auf eine merkwürdige Weise vertraut schienen. Immer weiter stieg er in die Höhe, während sein Leib in einem apathischen Zustand zurückblieb.

Es dauerte unendlich lange, bis er eine Spur fand, der er folgen konnte. Und als er endlich ans Ziel gelangte, wurden seine schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen. Das, was er sah, war so schrecklich, das er sich wünschte, nie danach geforscht zu haben.

Das ist Ei'dons Strafe für unseren Frevel, den wir in seinen Namen begingen, durchzuckte es ihn. Einige schmerzhafte Schläge lang setzte sein Herz aus und er musste zurück in seinen Körper, der schon viel zu schwach war, um die Anstrengungen einer langen Seelenreise auf sich zu nehmen.

Keuchend krümmte sich Quan'rill zusammen, wälzte sich auf dem Lager aus Seeanemonen hin und her, kämpfte ums nackte Überleben. Er befand sich in einem Zustand äußerster Hilflosigkeit, genau zu dem Zeitpunkt, an dem das Volk der Hydriten ihn am nötigsten gebraucht hätte…

***

Hykton, Labor der Beobachter

Eine Armada festgesaugter Dornenfische säumte Lorg'das Schulterblätter wie ein zuckendes Geschwür, das kurz vor dem Platzen stand, während Bel'ar widerwillig die Messdaten von den farbigen Stacheln ablas. Es war nicht der lebende Buckel, der sie von ihrem Patienten abstieß, sondern sein forsches, geradezu aggressives Auftreten und die anmaßenden Blicke, die er ihr zuwarf. Die Beobachterin war es gewohnt, mit ihrer großen Oberweite für Aufsehen zu sorgen - selbst Maddrax starrte ihr öfter darauf -, doch die Art, wie Lorg'da ihren Körper fixierte, trieb ihr eisige Schauer über den Rücken.

»Und?«, fragte der Drytorer wohl schon zum zwanzigsten Mal. »Haben Sie etwas Ungewöhnliches gefunden?«

Seine zunehmende Ungeduld war ein weiterer Punkt, der Bel'ar missfiel. Nicht nur weil sie seine ständigen Fragen als unhöflich empfand, sondern weil ihr die Messfische signalisierten, dass es eine körperliche Ursache für sein nervöses Verhalten gab. Doch je länger sie Lorg'da untersuchte, desto widersprüchlicher wurden die Daten, die sie an den farbigen Dornen der Doktorfische ablesen konnte. Als ob der Patient einem rapiden Verfall ausgesetzt wäre, der seinen ganzen Organismus in Aufruhr versetzte. Eine Zeit lang glaubte Bel'ar Nahrungsmangel als Ursache lokalisiert zu haben, doch im Labor schwebte genügend. Plankton, um eine ganze Beobachtergruppe satt werden zu lassen. Essstörungen ließen sich ebenfalls nicht ausmachen, und bevor sie diese absurde Idee weiter verfolgen konnte, warfen neue Messdaten ihre Theorie wieder völlig über den Haufen »Verdammt, jetzt reicht es mir endgültig«, begehrte Lorg'da plötzlich auf. Mit einer blitzschnellen Drehung wand er sich unter ihr fort und paddelte außer Reichweite. »Ich bin nach Hykton gekommen, um Hilfe für unsere Vermissten zu holen, und nicht, um auf alle Ewigkeit in diesem Labor festzuhängen.«

Wütend griff er in seinen Nacken und löste die Saugnäpfe der Doktorfische.

Bel'ar ließ ihn gewähren. Sie hatte sich längst damit abgefunden, dass sie mit der Standardausstattung nicht weiterkam. Die heftige Reaktion ihres Patienten war dafür umso aufschlussreicher.

»Gibt es einen besonderen Grund für Ihr aggressives Verhalten?«, erkundigte sie sich in sachlichem Ton.

»Allerdings!«, fuhr Lorg'da sie an.

»Drei Mitglieder meiner Familie werden vermisst! Statt sie zu suchen, muss ich mich hier wie ein Aussätziger behandeln lassen. Das gefällt mir nicht!«

Seine Antwort klang im ersten Moment überzeugend, doch Bel'ars geschulter Beobachtungsgabe entging nicht, dass ihr Lorg'da etwas verheimlichte.

»Was erwarten Sie jetzt von mir?«, fragte sie betont freundlich. »Ich habe nicht die Macht, Sie in Ihre Heimatstadt zu entlassen.«

»Ich will einfach nur raus«, forderte Lorg'da mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Ich brauche etwas Zeit für mich allein, dann beruhigen sich meine Nerven wieder.«

»Eine kurze Pause ist vielleicht keine schlechte Idee«, stimmte Bel'ar zu. »Drehen sie eine Runde durch unseren Korallenpark, der hat bisher noch jedem Besucher gefallen.« , Lorg'da sah die Beobachterin ungläubig an, als könnte er erst nicht fassen, dass sie ihn wirklich gehen ließ. Dann spalteten sich seine Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. »Na also, du bist doch gar nicht so biestig, wie es die ganze Zeit den Anschein hatte.«

Ehe ihn Bel'ar vom Gegenteil überzeugen konnte, schwamm er auf das Durchgangsschott zu. Sie hielt ihn nicht auf. Eine alte Beobachterregel besagte, dass ein Objekt sich immer dann ganz natürlich verhielt, wenn es sich nicht beobachtet fühlte. Dies schien genau der richtige Umgang mit Lorg'da zu sein.

Regungslos verharrte Bel'ar in der Mitte des Raumes, während er in den Gang hinaus schwamm. Sobald das Schott wieder geschlossen war, explodierte sie aber förmlich vor Bewegung.

Mit kräftigen Schwimmstößen jagte sie zur Ausrüstungsecke und nahm einen der Schockstäbe an sich. Normalerweise war ihr jede Bewaffnung zuwider, doch die Erfahrung lehrte, dass es besser war, sich nicht wehrlos an eine Verfolgung zu machen. Die Schalldruck- gewehre, die seit Nag'ors Verschwinden zur Standardausrüstung der Beobachter gehörten, würdigte sie allerdings keines Blickes. Sie waren zweifellos zu auffällig für ihr Vorhaben.

Als sie das Labor verließ, kam ihr gerade Bol'gar entgegen. Sein leuchtender Flossenkamm signalisierte deutlich, dass er ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.

»Später«, fertigte Bel'ar ihn ab. Sie hatte keine Zeit für lange Erklärungen, denn ihr Zielobjekt war schon ins Erdgeschoss verschwunden. Ohne sich um Bol'gars verwunderte Rufe zu kümmern, nahm sie die Verfolgung auf.

***

Lorg'da tauchte wie von Haien gehetzt durch die Eingangshalle. Die Wächter am Hauptportal sahen ihm zwar verwundert hinterher, als er grußlos an ihnen vorbei schoss und in einem eleganten Bogen hinter der Kuppel des nächsten Gebäudes verschwand, doch sie hatten keinen Grund misstrauisch zu werden.

Es war ihre Aufgabe, Unbefugte am Betreten des Hydrosseums zu hindern, nicht, eilige Reisende aufzuhalten.

Lorg'da schlug einige Haken zwischen den Wohneinheiten und jagte, dicht über dem Meeresboden, aus der Stadt hinaus. In regelmäßigen Abständen kreiselte er auf den Rücken, um zu überprüfen, ob ihm jemand folgte. Er traute der verdammten Beobachterin, die ihn untersucht hatte, nicht über den Weg. Sein Blick wanderte konzentriert über die Kuppeldächer, doch er konnte Bel'ar nirgendwo entdecken. Er hatte sie abgehängt.

Obwohl sich Erleichterung in ihm breit machte, klopfte sein Herz weiterhin bis zu den Kiemen. Die Gier, die in seinen Adern tobte, ließ sich nicht länger unterdrücken. Wenn Lorg'da geahnt hätte, wie schwer es war, sich auf Dauer zu verstellen, wäre er nie ins Lager des Feindes geschlichen. Die vorgetäuschte Gelassenheit, die nicht mehr seinem Wesen entsprach, hatte ihn fast rasend gemacht. Es war höchste Zeit gewesen, aus dem Labor zu verschwinden bevor die Gier in ihm die Oberhand gewann.

Der Hunger wurde zum alles beherrschenden Gefühl. Es war wie ein Rausch, der seinen klaren Verstand ausschaltete.

Eine Sucht, die gestillt werden musste.

Hunger!

Vorsichtig blickte er sich in dem Algenwald um, den er durchquerte. Zwischen dem Grün blitzte ab und zu das Kuppeldach des Hydrosseums auf, sonst war nichts mehr von Hykton zu sehen. Um ihn herum schimmerten unzählige bunte Wasserpflanzen, die dass ideale Terrain für Fische aller Art bildeten.

Lorg'da verbarg sich hinter einem grau verkrusteten Felsen und beobachtete einen Goldmakrelenschwarm, der vorüber zog. Jagdfieber stieg in ihm auf, doch so nahe an der Stadt musste er sich unauffällig verhalten.

Eine der Makrelen schwamm arglos näher. Hunger!

Ihr gelb gefärbter Bauch glänzte im Oberflächenlicht, während sie mit dem Maul gegen Lorg'das Brust stupste, um Planktonreste von seinen Schuppen zu putzen.

HUNGER!

Blitzschnell packte der Hydrit zu. Seine Flossenhände schlossen sich um die zappelnde Makrele und stopften sie ins Maul, bevor sie ihm wieder entschlüpfen konnte. Die scharfen Zahnreihen schnappten zusammen und trennten den Fischleib in zwei Hälften. Der Geschmack von Blut breitete sich auf seiner Zunge aus. Die quälende Unruhe, die in ihm tobte, wurde augenblicklich gedämpft. Dies war der schönste Augenblick, wenn sich jede Faser seines Körpers in Vorfreude des kommenden Genusses entspannte. Es war ein Moment des Rausches, nur mit dem Höhepunkt einer körperlichen Vereinigung vergleichbar.

Unwillkürlich musste Lorg'da an die riesigen Muscheln der Beobachterin denken. Kein Zweifel, seit er sich den Lehren des Mar'os zugewandt hatte, war seine Libido stark angestiegen.

Zufrieden schlang er die Makrele hinunter.

Nur noch die Schwanzflosse ragte aus seinem Maul, als ihn lauter Flossenschlag herumwirbeln ließ. Entsetzt starrte er auf Bel'ar, die nur wenige Körperlängen von ihm entfernt über den Algenspitzen schwebte. Mit einem saugenden Geräusch ließ er den Rest der Goldmakrele verschwinden, doch es war zu spät.

Die Beobachterin hatte längst gesehen, was vorgefallen war.

»Bei Ei'don«, keuchte sie. »Was ist nur in Sie gefahren?«

Lorg'da grinste höhnisch, obwohl er das metallische Glitzern in ihrer Linken bemerkte. Er hatte keine Angst vor dem Schockstab. Das war nur eine Waffe für schwächliche Ei'don- Jünger, doch in seinen Armen pulsierte die Kraft des Mar'os!

»Kommen Sie mit mir zurück ins Labor«, forderte die Beobachterin. »Es gibt Mittel und Wege, um Ihnen zu helfen.«

»Ach, wirklich?«, kicherte Lorg'da, ohne die geringsten Anstalten zu machen, sich von der Stelle zu rühren. »Und was ist, wenn ich mich so gut fühle wie noch nie zuvor in meinem Leben?« Bel'ar fasste den Schockstab fester.

»Notfalls wende ich Gewalt an«, drohte sie. Lorg'da ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern machte eine auffordernde Geste, es mit ihm aufzunehmen. Bel'ar wurde klar, dass sie um einen Kampf nicht herum kam, auch wenn das ihrem friedlichen Naturell widersprach.

Die nüchterne Wissenschaftlerin in ihr erkannte jedoch die Notwendigkeit der Tat.

Kaum hatte sie ihren Entschluss gefasst, stieß sie auch schon auf den Frevler hinab. Den Schockstab weit vorgestreckt, wollte sie ihm mit einer schnellen Entladung das Bewusstsein rauben.

Auf diese Attacke hatte Lorg'da nur gewartet. Statt auszuweichen, stieß er sich blitzschnell von dem hinter ihm liegenden Stein ab und warf sich Bel'ar kraftvoll entgegen. In einem geschmeidigen Manöver glitt er über sie hinweg und packte ihre Hand mit dem Schockstab.

Mit einem brutalen Ruck verdrehte er ihr Gelenk, um sie zu entwaffnen.

Bel'ar schrie auf, ließ jedoch nicht los. Mit schnellen Flossenschlägen wirbelte sie in die Höhe, bis sie auf gleicher Höhe mit Lorg'da lag.

Verbissen versuchte sie ihn mit dem Schockstab zu berühren, doch er konnte ihren Arm immer wieder zur Seite drehen.

Blauweiße Funken tanzen vor seinem Gesicht, leckten mit den Spitzen nach Maul und Kiemen, doch es schien ihm nichts auszumachen. Furchtlos packte er Bel'ars Hals, um ihr die Luft abzuschüren. Bel'ar fing den tödlichen Griff mit der freien Flossenhand ab und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

Die beiden Hydriten führten einen bizarren Tanz auf, während sie heftig miteinander rangen. Der entstehende Wasserwirbel drückte die umliegenden Pflanzen zu Boden, doch es zeigte sich schnell, dass Lorg'da die Oberhand gewann. Seinen kräftigen Armen war die Hydritin nicht gewachsen und ihr Schockstab erwies sich als nutzlos. Sie musste sich schleunigst etwas anderes einfallen lassen. Verzweifelt zog sie die Knie gegen ihren wogenden Busen und drehte sich in den Gegner hinein.

Mit einem harten Tritt rammte sie ihm die Fersen in den Brustkorb und drückte ihre Beine durch.

Der Kraft ihrer Beinmuskeln hatte Lorg'da nichts entgegenzusetzen. Seine Flossenhände verloren den Halt auf ihren Schuppen und sie entglitt seinem harten Griff.

Der Schwung ihrer Attacke schleuderte Lorg'da davon, aber er trieb auch Bel'ar zur Seite und ließ sie gegen den Stein prallen. Für Sekunden war sie benommen. Als sie wieder klar sehen konnte, war Lorg'da schon wieder über ihr.

Verschwommen erkannte sie, dass er unter seinen Bauchpanzer griff und einen Zwillingsdolch hervorzog. Sie wollte den Angriff noch mit dem Schockstab abwehren, da vollführte die Klinge bereits eine blitzartige, halbkreisförmige Bewegung, schnitt in die schuppige Haut ihres Armes und hinterließ eine tiefe klaffende Wunde. Bel'ar spürte keinen Schmerz, als sie die rosa Wolke aufsteigen sah, doch der Schockstab glitt aus ihren tauben Fingern.

Der Beobachterin blieb keine Zeit, den aufsteigenden Schmerz zu spüren, denn ihr Handeln wurde nun vom nackten Überlebensinstinkt bestimmt.

Ohne einen überflüssigen Gedanken an die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu verschwenden warf sie sich herum und schwamm davon.

Nur weg von hier!

Sie kam keine zwei Flossenschläge weit.

Mit einem animalischen Laut stürzte sich Lorg'da von hinten auf sie, packte sie am Flossenkamm und riss ihren Kopf zurück. Voller Panik wollte sie sich aus seinem Griff winden, aber er schlang bereits seine Beine von hinten um ihren Leib und ließ sich nicht mehr abschütteln.

Die Fußflossen ineinander verhakt, quetschte er ihre Nieren brutal zusammen. Bel'ar stöhnte vor Schmerz.

Ihr Widerstand brach. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, den Arm zu heben, als die Doppelklinge vor ihrer Kehle aufblitzte. Sie konnte nur noch schreien…

Der Schall ihrer Hilferufe dröhnte nur wenige Meter durchs Wasser, dann wurde er von einem tosenden Rauschen überdeckt, das wie Gewitterdonner zu ihnen herab rollte. Eine brodelnde Masse aus kochendem weißen Schaum jagte in einer geraden Linie auf sie zu und fegte Lorg'da von ihrem Rücken. Der punktgenaue Einschlag traf den Hydriten so hart, dass er weit zurück geschleudert wurde und mit dem Kopf hart gegen den grauen Fels prallte.

Sein Körper erschlaffte. Haltlos sank er langsam auf den Meeresgrund hinab.

Ehe Bel'ar richtig begriff, was geschehen war, tauchte Bol'gar zu ihr herab. In seinen Armen hielt er das Schalldruckgewehr, mit dem er auf seinen Cousin gefeuert hatte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich besorgt.

Bel'ar presste die linke Handflosse auf ihre Schnittwunde. »Ist nicht so schlimm«, versicherte sie, obwohl Blutschwaden zwischen den Schwimmhäuten hervor quollen. »Du bist gerade im richtigen Moment gekommen.«

»Ich verstehe überhaupt nicht, was in meinen Cousin gefahren ist«, jammerte Bol'gar, als fühlte er sich für dessen Handlungen mit schuldig. »Er ist sonst ein friedliebender Hydrit, wie ihn sich Ei'don nur wünschen kann.«

Bel'ar wollte ihren Kollegen gerade über den frevlerischen Fischgenuss aufklären, als sein Schrei sie zusammenzucken ließ. Erst konnte sie sich Bol'gars Reaktion nicht erklären, aber als sie seinem Blick folgte, stieß sie auf den Grund des Entsetzens.

Unter ihnen trieb Lorg'da regungslos zwischen den Algen. Sein Hinterkopf wirkte seltsam deformiert, als hätte jemand ein Stück davon abgetrennt. Nicht ein Tropfen Blut sickerte hervor, trotzdem gab es keinen Zweifel - er war tot.

»Das… das darf doch nicht sein!« Bol'gar starrte entsetzt auf das Gewehr in seinen Händen. »Ich wollte doch nur verhindern, dass er dir etwas antut.«

***

Transportröhre 5, Hykton - Drytor

Matt vermochte nicht genau einschätzen, wie lange sie schon unter dem Meeresgrund entlang sausten, aber obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, dass sie die Station im Hydrosseum verlassen hatten, konnten sie höchstens eine Stunde unterwegs sein. Das Gefährt, das er sich mit den Hydriten teilte, ähnelte dem, welches er schon vor der englischen Küste benutzt hatte? [2]

Auf dem ersten Blick wirkte die Gondel wie eine lebende Qualle, die den ganzen Durchmesser der Röhre mit ihrer fließenden Körperform ausfüllte. Im Inneren der wabbelnden Masse befand sich aber ein bequemer Hohlraum, in dem bis zu acht Passagiere Platz fanden. Rasend schnell glitten sie durch die Röhre. Obwohl keine Beschleunigung zu spüren war, hatten sich glitschige Tentakel wie Haltegurte um ihre Leiber geschlungen, genau so, wie Matt es schon bei dem Ritt auf einem Man'tan erlebt hatte.

Die beiden Hydriten, die ihm gegenüber saßen, hielten futuristisch anmutende Sturmgewehre in den Händen. Wenn er Quart'ol richtig verstanden hatte, verschossen diese Waffen jedoch keine Projektile, sondern punktgenaue Schallwellen, die das Wasser wie eine Bugwelle vor sich her trieben und mit großer Wucht gegen das Ziel schleuderten. Richtig eingesetzt, konnte so ein Gegner ausgeschaltet werden, ohne ihm dauerhaften Schaden zuzufügen. Eine klassische Defensivwaffe, wie sie dem friedlichen Wesen der Hydriten entsprach - bei voller Leistung konnte sie aber auch tödlich wirken. Darum wurde sie nur im Notfall eingesetzt.

Den beiden Wissenschaftlern schien ihr militärisches Auftreten überhaupt nicht zu behagen. Seit Fahrtantritt hüllten sie sich in Schweigen, als ob sie ein dunkles Geheimnis teilten, das durch eine unbedachte Äußerung ans Tageslicht geraten könnte Matt hing ebenfalls seinen Gedanken nach, die sich immer wieder um den selben Punkt drehten. Nach sorgfältigem Abwägen brachte er endlich zur Sprache, was ihn quälte. Mer'ols Anwesenheit störte ihn zwar bei diesem privaten Thema, doch er hielt die Ungewissheit einfach nicht länger aus.

»Diese Transportröhren«, wandte er sich an Quart'ol, »verbinden doch Ostund Westküste des Atlantiks miteinander?« Das war nur eine logische Schlussfolgerung.

Anders hätte Mer'ol niemals so schnell nach Hykton gelangen können, als die hiesigen Hydriten herausfanden, dass Matt ein Seelenträger war.

»So ist es«, bestätigte Quart 'ol. Sehr zum Missfallen seines Kollegen, der ihm prompt einen warnenden Blick zuwarf. Jede überflüssige Information, die ein Mensch über die Hydriten erhielt, konnte schließlich das Risiko für ihr Volk erhöhen.

Matt ignorierte Mer'ols ablehnende Haltung und fragte gerade heraus: »Gibt es eine Möglichkeit, mich in diesen Röhren zurück zur englischen Küste zu transportieren?«

Quart'ol runzelte seine schuppige Stirn.

»Sicher. Ich frage mich nur, was du dort willst?«

Matt rollte mit den Augen. »Das weißt du ganz genau.«

»Aruula?«

Matt nickte traurig. »Ich frage mich jeden Tag, ob sie vielleicht noch lebt und meine Hilfe braucht. Bisher gab es keine realistische Möglichkeit, diese riesige Distanz erneut zu überwinden, außerdem musste ich mit den amerikanischen Communities Kontakt aufnehmen. Das ist jetzt erledigt und mich zieht eigentlich nichts zu General Crow und seinen Schergen zurück. Wenn ihr mir also eine Passage nach Europa gewährt, könnte ich vielleicht…«

Matt brach ab, denn er wusste, wie vage seine Wunschvorstellungen waren.

Selbst wenn er nach Plymouth zurückkehrte, tendierte die Chance, Aruula jemals wieder zu sehen, gegen Null. Trotzdem wollte er es versuchen, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu bot.

Doch dazu musste er den Hohen Rat der Hydriten erst einmal davon überzeugen, ihn überhaupt wieder an die Oberfläche zurückzulassen !

»Du liebst sie wohl sehr?«, riss ihn Quart'ol aus den Gedanken.

Mer'ol starrte dagegen stur auf sein Schallgewehr, als würde ihn der Gesprächsverlauf peinlich berühren. Matt ignorierte diese Reaktion.

»Ja«, gestand er ehrlich. »Auch wenn sie wahrscheinlich längst tot ist, ich liebe Aruula mehr als jede andere Frau in meinem Leben.«

Quart'ol nickte, doch seine Worte sprachen der verständnisvollen Geste Hohn.

»Du hast eine sehr merkwürdige Weise, deine Liebe zu zeigen, Maddrax selbst für einen Menschen.«

Ein eisiger Hauch fuhr durch Matts Glieder. Er wusste genau, dass der Hydrit auf seine Nächte mit Rhian und Dayna anspielte. [3]

Es war schließlich nicht seine erste Bemerkung dieser Art.

»Du hast kein Recht so über mich zu urteilen«, begehrte er auf.

Quart'ol hob seine Hände in einer abwehrenden Geste. »Ich will dir hier keine moralische Vorhaltungen machen«, erklärte er sachlich. »Mir geht es einzig und allein um dich, Matthew.« Zum ersten Mal nannte er ihn beim richtigen Vornamen. »Ich kenne dich besser als jeder menschliche Freund, den du je hattest«, fuhr der Hydrit fort. »Vielleicht sogar besser als du dich selbst. Ich kenne nicht nur deine Gefühle, sondern kann sie auch aus neutraler Sicht beurteilen.«

Der Hydrit machte eine Pause, als wollte er seinem Freund die Chance geben, das Gespräch abzubrechen. Matt schwieg, obwohl er sich vor dem fürchtete, was Quart'ol ihm sagen mochte.

Andererseits wollte er nicht die Chance verpassen, zur Klärung seines Gefühlschaos beizutragen.

»Du warst schon immer eher ein Mann der Tat statt vieler Worte«, erklärte Quart'ol sanft.

»Das ist gut für einen Air Force Piloten, Matt, aber schlecht für die innere Balance. Gegen ein knisterndes Abenteuer ist aus meiner Sicht nichts einzuwenden. Aber wenn du damit deine wahren Gefühle betäubst, statt sie zu verarbeiten, betrügst du dich am Ende nur selbst. Und der schale Geschmack, der danach bleibt, macht alles nur noch schlimmer.«

Matt hatte plötzlich das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen. Dass er dort eine hässliche Fratze erblickte, lag nicht an Quart'ols Fischgesicht, sondern an seinen Worten, die genau ins Schwarze trafen. Schließlich waren es Matts eigene, innerste Gedanken, die zum ersten Mal laut ausgesprochen wurden.

»Vermutlich hast du dich deshalb so gut mit Aruula verstanden«, grinste Quart'ol plötzlich.

»Sie ist ja auch nicht gerade der nachdenkliche Typ.«

»Ist sie schon«, widersprach Matt. »Sie lässt es sich bloß nicht anmerken.«

Quart'ol nickte, als ob er nichts anderes gesagt hätte. »Wieder etwas, das ihr beiden gemein habt.«

Mer'ol stieß ein unwilliges Blubbern aus. »Du meine Güte, ist die Fahrt nicht bald zu Ende?«

Zum ersten Mal konnte Matt die Gefühle des mürrischen Hydriten nachvollziehen. Psychogesülze war ihm ebenfalls ein Gräuel, doch er konnte nicht leugnen, dass Quart'ols Worte eine reinigende Wirkung auf sein inneres Chaos hatten.

»Der Transport nach Europa«, erinnerte er den Hydriten an seine ursprüngliche Frage.

»Siehst du da eine Chance für mich?«

Quart'ol wiegte den Kopf, als müsse er jedes weitere Wort abwägen. »Falls du irgendwann an die Oberfläche zurückkehren darfst, sollte es wohl egal sein, an welcher Stelle des Meeres wir dich an Land schaffen«, erklärte er schließlich gönnerhaft.

Angesichts seiner bescheidenen Lage war das für Matt schon so etwas wie ein Silberstreif am Horizont.

Kurz darauf verringerte sich die Geschwindigkeit des Quallengeschöpfes spürbar. Es vergingen noch zwei Minuten, in denen sie kontinuierlich langsamer wurden, dann stoppten sie mit einem leichten Ruck. Die Tentakel um ihren Leib gaben sie frei. Mit einem saugendem Geräusch bildete sich in dem Quallenkörper eine kreisrunde Öffnung, durch die sie empor tauchen konnten.

Kaum waren sie draußen, zog sich der Schließmuskel wieder zusammen und die Gondel ging in Warteposition.

Die Eingangshalle erwies sich als eine exakte Kopie des Hydrosseums von Hykton, doch die hiesigen Wachen benahmen sich wesentlich aggressiver. Innerhalb von Sekunden bildeten sie einen engen Ring um Matt und seine Begleiter, die plötzlich in ein Dutzend Harpunenläufe blickten.

»Waffen runter, Hyktoner«, verlangte ein Hydrit mit hageren Zügen, der offensichtlich die Befehlsgewalt besaß. Neben seinem perlenbesetztem Schulterpanzer und dem grünen Lendentuch trug er einen Dolch mit Doppelklinge am Gürtel.

Ein fast anachronistischer Anblick angesichts der modernen Harpune in seinen Händen.

Wie gefährlich diese primitive Waffe trotzdem war, bewies ein frisch verheilter Schnitt an seinem Oberarm. Auch die anderen Wachen trugen die eine oder andere Blessur zur Schau.

Quart'ol und Mer'ol tauschten einen kurzen aber vielsagenden Blick aus, den nur Matt registrierte. Sie schienen nicht verwundert über den harschen Empfang zu sein, trotzdem weigerten sie sich standhaft, ihre Waffen herauszugeben.

Es entstand ein heftiger Disput, in dem sie darauf beharrten, ihren Gefangenen persönlich zu bewachen. Als sie sogar damit drohten, auf der Stelle heimzukehren, gaben die Drytorer schließlich nach.

Dicht umringt von den Wachen ging es in Richtung Ratssaal.

Matt fühlte ein dumpfes Pochen in der Magengegend, während er in dem Pulk mit schwamm. Es war nicht nur das aggressive Auftreten der Wachen, das bei ihm ein warnendes Kribbeln auslöste, sondern auch der seltsam öde Anblick des Hydrosseums.

Es dauerte einige Zeit, bis er erkannte, was ihn schon die ganze Zeit unbewusst störte.

Im Gegensatz zu Hykton war hier nirgendwo der kleinste Fisch zu sehen! Die Eingangshalle wirkte so leergefegt wie die Innenstadt von Riverside an Thanksgiving. Nur ein paar dichte Planktonschleier zogen vorüber.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Matt schauderte. Plötzlich hatte er das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.

***

Versammlungssaal des HydRats der Stadt Drytor

Tir'za blickte durch ein Bullauge hinaus auf die leblose Stadt. Ein Anblick, der die VIERTE erfreute. Nie zuvor hatte sie sich so klar und überlegen gefühlt.

Die Zeit der Selbstzweifel war vorbei. All die Rotationen, in denen sie nach Aufstieg und Weiterentwicklung gestrebt hatte, waren genauso unbedeutend wie ihr schmähliches Scheitern!

So manche schlaflose Nacht hatte sie sich gefragt, warum ihr das Mysterium des Quan'rill verschlossen blieb, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Leibes darum bemühte, die neue Bewusstseinsebene zu erreichen.

Warum hat mich Ei'don nur verstoßen?, hatte sie sich immer wieder gefragt. Andere Hydriten ihres Alters waren längst in den Kreis der Privilegierten vorgestoßen, die über die Städte in Allatis, Posedis und Maaris (Atlantik, Pazifik und Indischer Ozean) herrschten.

Sterbliche und OBERSTE im HydRat, VIERTE im Bund der Neun Städte, damit war sie fast schon ein Anachronismus. Die Seelenwanderer lauerten nur auf den Tag, an dem ihr Leib in der großen Tiefe verrottete, damit endlich einer von ihnen ihre Stelle einnehmen konnte.

Tir'za hatte sich längst mit diesem Dilemma abgefunden gehabt, als Mar'os' reinigendes Strafgericht auf Drytor niederfuhr ! Innerhalb von zwei Atemzügen siechten die Alten und Schwachen danieder, während sich die ganze Stadt in eine riesige Arena verwandelte, in der die Hydriten zum Ruhme des dunklen Kriegsgottes miteinander rangen.

Die VIERTE blickte stolz auf die Blessuren, die sie selbst davon getragen hatte. Auch über sie war ohne Vorwarnung die Mordlust hereingebrochen, und sie hatte sich gut geschlagen.

Als die Überlebenden der Schlacht wieder aus ihrem Blutrausch erwachten und feststellten, dass sie das Fleisch der Verlierer gegessen hatten, gab es nicht einen von ihnen, der falsche Scham verspürte.

Ihre animalischen Instinkte, die sie so lange unterdrückt hatten, bestimmten plötzlich wieder ihr Leben.

So streiften sie die Fesseln der Zivilisation ab und huldigten Mar'os, der ihnen die Erleuchtung brachte.

Doch sie mussten sich vor den Hydriten der anderen Städte hüten, die sie für Frevler halten würden. Seit Ei'dons neuem Weg waren Mar'os' Jünger immer wieder gnadenlos verfolgt worden. Die einzige Chance, der Übermacht zu widerstehen, bestand in der Ausweitung ihres Kultes, doch bisher schienen sie die einzigen zu sein, die der Atem des alten Gottes gestreift hatte.

Dumpfer Flossenschlag riss Tir'za aus ihren Gedanken.

Es war Hauptmann Goz'anga von der Palastwache, der sich furchtlos näherte. Seine alte Unterwürfigkeit, mit der er sich früher bei ihr einschmeicheln wollte, hatte er seit seiner Veränderung abgelegt. Das gefiel ihr. Genauso wie sein muskulöser Körper und der hohe, kräftig leuchtende Flossenkamm. Aber für solche Gedanken, war nicht die rechte Zeit, denn er kündigte die Abordnung aus Hykton an. Die VIERTE entblößte ihre scharfen Zähne zu einem bizarren Grinsen.

»Führt sie herein«, befahl sie erfreut.

Dieser Maddrax, von dem zurzeit alle Hydriten redeten, war der Schlüssel zum Geheimnis, dessen war sie sich gewiss.

Schließlich befolgte kein anderes Volk die Lehren des Mar'os so getreu wie die Menschen. Maddrax musste der Sendbote sein, der sie auf den rechten Weg führen sollte.

Das Bodenschott öffnete sich und spie die Besucher aus.

Der Kiemenmensch war wirklich so abstoßend hässlich, wie man ihn beschrieben hatte. Unnatürlich groß, helle schuppenlose Haut, und statt eines stolzen Flossenkamms wuchs ihm nur welkes Gestrüpp auf dem Kopf.

Tir'za schauderte bei dem Anblick, doch sie unterdrückte eine sichtbare Reaktion.

Äußerlich musste sie sich wie eine Jüngerin Ei'dons geben, denn noch brauchte sie die Unterstützung dieses… Monsters.

Maddrax wurde von zwei bewaffneten Hydriten begleitet, die sich nicht mal ein Blinzeln gestatteten, aus Angst ihn aus den Augen zu verlieren. Einer von ihnen war der Klon von Quart'ol, den sie aus früheren Konferenzen der Allatis-Konförderation kannte. Ein typischer Ei'don-Jünger, der sich vor allem fürchtete, was animalisch war. Er würde den Aufbruch in die neue Zeit sicher nicht überleben.

Die VIERTE breitete ihre Arme in einer theatralischen Geste aus, um die Gäste willkommen zu heißen. »Verzeiht die große Vorsicht«, entschuldigte sie sich mit Blick auf den engen Ring, den ihre Palastwache um die Neuankömmlinge schloss.

»Ein dunkler Schatten liegt über Drytor. In den letzten Tagen kam es zu Ausschreitungen, weil die Vermisstenfälle noch immer nicht geklärt sind. Wir mussten den Ausnahmezustand verhängen.«

Der Kiemenmensch, der sich Maddrax nannte, nickte verstehend. »Sie glauben, dass es mit einem Schiffswrack aus meiner Zeit zu tun hat?«, erkundigte er sich.

»Es wurde erst kurz zuvor durch einem Erdrutsch freigelegt«, antwortete die VIERTE.

»Die zeitliche Übereinstimmung lässt einen Zusammenhang vermuten.« Das Zeichen des Mar'os ist unübersehbar, fügte sie in Gedanken hinzu.

Er hat uns eine Botschaft in Form seiner Kriegsarche geschickt, und du wirst uns helfen, sie zu entschlüsseln! Laut erklärte sie hingegen:

»Einer unserer besten Späher wird euch zu der Stelle führen. Vielleicht entdeckt ihr etwas, das unsere Wissenschaftler übersehen haben.«

Maddrax und seine Begleiter versprachen, ihr Möglichstes zu tun. Was sollten sie auch sonst antworteten?

Die VIERTE entließ sie mit einem gnädigen Winken ihrer Flossen.

Sie war der Komödie, die sie spielen musste, langsam müde, denn sie verspürte längst wieder bohrenden Hunger in ihren Eingeweiden. In Kürze würden die Fischer mit ihrem Fang zurückkehren, bis dahin mussten die Gäste verschwunden sein.

Gleich nachdem die Drei durch das Bodenschott verschwunden waren, wandte Tir'za sich an Hauptmann Goz'anga.

»Bleib mit deinen besten Männern dicht an ihnen dran. Sobald sie gefunden haben, was wir suchen, müssen die beiden Hydriten aus Ost- Allatis sterben!«

***

Matthew fröstelte, als sie mit dem Man'tan durch Drytor schwebten.

Außer einigen bewaffneten Hydriten, die über den Kuppeldächern patrouillierten, wirkte die Stadt wie ausgestorben. Nicht mal die kleinste Makrele zog ihre Bahn durch das endlose Grün des Meeres, und das konnte wohl kaum auf die Ausgangssperre zurückzuführen sein. Man musste nicht über Aruulas telepathische Begabung verfügen, um zu spüren, dass hier etwas nicht stimmte.

Matts Versuche, ihrem Führer nähere Informationen über die Vorfälle der vergangenen Tage zu entlocken, scheiterten kläglich. Ayga'da erwies sich als mürrischer Knabe, der selbst Mer'ol in Sachen Unfreundlichkeit übertraf. Aber auch Quart'ol war seit seiner Ankunft überraschend wortkarg geworden. Irgendwie schien die tote Stadt einen unheiligen Einfluss auf alle Hydriten auszuüben.

Einmal mehr kam sich Matt wie ein Ausgestoßener vor, der unter den Fischwesen stets ein Fremder bleiben würde. Der bloße Gedanke, den Rest seines Leben in ihrer Mitte verbringen zu müssen, schnürte ihm die Brust ein.

Schweigend lehnte er sich in die Sitzschale des Man'tan zurück, der Drytor mit wuchtigen Schwingenschlägen verließ.

Das Wasser umspülte Matts Gesicht wie eine seidige, streichelnde Hand, während sie über Algen und Seeanemonen hinweg segelten. Hinter Drytor fiel der Meeresboden schlagartig um zwanzig Meter ab. Selbst bei strahlendem Sonnenschein reichte das Oberflächenlicht nur noch für eine trübe Dämmerung, in der sich unheimliche Schatten ausbreiteten.

Nach einer Viertelstunde erreichten sie den Kontinentalhang, von dessen Kante es steil in die Tiefe ging.

Der Man'tan segelte schnurgerade am Abgrund entlang, bis Ayga'da plötzlich die Zügeln anzog und auf einen Punkt fünfzig Meter voraus deutete.

»Dort müssen wir hinunter«, erklärte er. »Das Wrack liegt auf einem Felsvorsprung, in der Dämmerzone. Besser, wir nehmen unsere Handlampen mit.«

Dabei zeigte er auf das Knorpelgestell, das aus der Wirbelsäule des Rochens empor wuchs.

Darin waren vier Handlampen eingehängt, wie Matt sie schon aus der Begegnung in Washington kannte. Er nahm eine davon an sich und suchte den Schalter, mit der sie angeknipst wurde.

Es dauerte eine Weile, bis er herausfand, dass er gleichzeitig mit vier Fingern in eine rippenförmige Vertiefung am Griff drücken musste.

Inzwischen schwebte der Man'tan über der anvisierten Stelle.

»Ihr beide seht euch unten um«, ordnete Quart'ol an. »Mer'ol und ich kreisen über euch, um notfalls eingreifen zu können.«

Ein spöttischer Glanz trat in Ayga'das Augen.

»Ihr braucht keine Angst vor dem Wrack zu haben. Ich war schon mal drin. Dort gibt es nichts, was uns gefährlich werden könnte.«

»Unsere Aufgabe lautet, dem Kie- menmenschen jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen«, entgegnete Quart'ol hart. »Von hier oben haben wir ihn gut im Blick.«

Matt war über die Reaktion seines Freundes verblüfft. Es passte nicht im Geringsten zu Quart'ol, sich einen spannenden Ausflug in die menschliche Vergangenheit entgehen zu lassen. Dass er Angst vor dem Wrack hatte, wie es Ayga'da unterstellte, hielt Matt für zweifelhaft. Was ging also wirklich vor?

Quart'ols Gesicht blieb so verschlossen wie das Stadttor von Washington nach Einbruch der Dunkelheit. Die Freundlichkeit und Güte, die ihn sonst prägten, wirkten plötzlich wie weggewischt. Als ob Matt es nicht mehr mit demselben Hydriten zu tun hatte, mit dem er vor zwei Stunden aus Hykton aufgebrochen war.

Er hätte seinen Freund am liebsten nach dem Grund für sein seltsames Verhalten gefragt, doch Ayga'da wartete bereits ungeduldig. Matt blieb nichts anderes übrig, als seine Pflicht zu tun. Gemeinsam mit Ayga'da umrundete er die Schwingen des Man'tan und stieß in die Tiefe vor - begleitet von dem untrüglichen Gefühl, dass sich etwas Gefährliches über ihm zusammenbraute.

Mit kräftigen Flossenschlägen tauchte er Ayga'da hinterher. Der Hydrit hätte sich wohl auch ohne Handlampe zurechtgefunden, denn er steuerte zielsicher auf einen Felsvorsprung zu, der sich unter ihnen aus dem Zwielicht schälte. Ein Schwarm Bonitofische stob wie auf Kommando auseinander, als er nahte.

Ein äußerst ungewöhnliches Verhalten, das jedoch zu den leergefegten Gassen von Drytor passte.

Matt warf einen schnellen Blick über die Schulter.

Der Rochen hing immer noch wie ein bizarrer Ballon über dem Abgrund. Dass Quart'ol ihn von da oben aus besonders gut im Auge haben sollte, war ausgemachter Blödsinn. Entweder fürchtete er wirklich die Gefahren aus dem Wrack, oder er hatte mit Mer'ol etwas ganz anderes vor.

Kopfüber ging es für Matt weiter in die Tiefe, bis er im dunklen Wasser einen massiven Stahlrumpf ausmachen konnte, der in Geröll und Wasserpflanzen eingebettet war. Auf der zum Felshang gewandten Seite klaffte ein mannsgroßes Loch in der Bordwand, das dem U-Boot einst zum Verhängnis geworden war. Es musste eine Explosion an Bord stattgefunden haben, vermutlich im Torpedoraum.

Die scharfen Kanten, die den Rand säumten, wirkten nicht besonders einladend. Matt wandte sich erst mal dem Turm zu. Ein Blick auf die überwucherte Luke, deren kreisrunde Form nur noch zu erahnen war, ließ keinen Zweifel, dass es schon schweres Bergungsgerätes bedurfte, um durch den ursprünglichen Einstieg ins Boot zu gelangen. Vorsichtig suchte er den gesamten Rumpf nach weiteren Beschädigungen ab. Das Loch im Bug war der einzige gangbare Weg ins Innere des Wracks.

Matt war kein Marineexperte, doch er war sich ziemlich sicher, dass das kein U-Boot amerikanischer Bauart war. Er schwamm zum Turm zurück. In Ermanglung eines anderen Gegenstandes schabte er mit der Handlampe über die Ablagerungen der Luke und legte schließlich einige kyrillische Buchstaben frei, die ins Metall gestanzt waren. Es war Russisch.

Matt spürte ein unangenehmes Kribbeln im Bauch. Was machte dieses Wrack so nah an der amerikanischen Küste?

Wann war es gesunken - vor oder nach

»Christopher-Floyd«?

Aus den Augenwinkeln nahm er plötzlich eine schnelle Bewegung wahr, die ihn alarmiert herumwirbeln ließ. Im ersten Moment glaubte er, dass Ayga'da davon schwimmen würde, dann zeichnete sich der Umriss eines riesigen Grauhais im Lichtkegel ab. Lauernd kreiste er über dem Wrack.

Seine Bewegungen waren betont langsam, fast majestätisch. Als ob er den ungebetenen Eindringlingen signalisieren wollte, dass dies sein Revier war.

Matt nahm die Handlampe zur Seite, um das-Tier nicht zu provozieren. Er wusste, dass Haie normalerweise keine Menschen angriffen; trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn Quart'ol mit dem Schallgewehr in der Nähe gewesen wäre.

Der Man'tan mit den beiden Hydriten war jedoch nirgendwo zu sehen. Wusste der Teufel, wo sie sich gerade herumtrieben. Ayga'da vollführte eine elegante Kehrtwende und tauchte zu Matt zurück. »Keine Angst, der graue Jäger traut sich nicht an uns heran«, versicherte er mit Blick auf den Hai. »Jedes Tier im Ozean weiß, dass wir Hydriten die herrschende Rasse sind.« Diese Worte jagten Matt einen kalten Schauer über den Rücken. Sie widersprachen allem, was ihm Quart'ol über die Philosophie seines Volkes erzählt hatte.

In Drytor musste wirklich etwas Schreckliches vorgefallen sein, das weit über einige profane Vermisstenfälle hinaus ging.

Äußerlich ungerührt tauchte Matt zum Bug des Wracks.

Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er Verdacht geschöpft hatte.

Vorsichtig schwamm er an das Leck heran und leuchtete hinein.

Seine Bewegungen wirbelten eine Substanz auf, die im Inneren des U-Bootes schwebte. Prompt quoll eine gelbliche Wolke aus dem Leck hervor und verteilte sich vor ihm im Wasser.

Matt schrak zurück.

Was mochte das sein? Hatten die Russen etwa chemische Kampfstoffe an Bord gehabt? Ehe er zur Flucht ansetzen konnte, stieß Ayga'da kopfüber zu ihm hinab. »Schwimm ruhig hinein. Das ist nur ein Zeichen von Verwesung!«

Matt wusste nicht, ob ihn dieser Hinweis wirklich beruhigen konnte.

Vorsichtig streckte er die Handlampe durch das Leck hindurch und entdeckte einen abgerissenen Hydritenarm, der die Ursache für die Schwaden sein mochte. Die aufgequollenen Wundränder ließen nicht mehr viel erkennen, doch es musste etwas sehr Großes, Kräftiges gewesen sein, das den Arm knapp über dem Ellbogen abgetrennt hatte.

Zum Beispiel das Gebiss eines Grauhais!

Das verwesende Körperteil war kein schöner Anblick, doch Matt entsetzte viel mehr, mit welcher Gleichgültigkeit Ayga'da darauf reagierte. Offensichtlich hatte er genau gewusst, was hier verrottete, sich aber nicht sonderlich daran gestört.

War es denn nicht seine Pflicht, den Überrest würdig zur letzten Ruhe zu betten?

Oder gab es bei den Hydriten keine Bestattungszeremonien?

Matt wusste es nicht, aber er war sicher, dass ein so zivilisiertes Volk seine Toten nicht einfach dort vergehen ließ, wo sie starben. Irgendetwas musste bei Ayga'da zu einer massiven vrhaltensänderung geführt haben - und vermutlich auch bei der restlichen Bevölkerung von Drytor.

Matt spürte plötzlich Furcht vor dem russischen U-Boot-Wrack. Wenn es dort drinnen aggressive Substanzen gab, konnten sie ihm ebenfalls gefährlich werden. Aber für diese Überlegung war es schon zu spät. Wenn er sich wirklich kontaminierte, musste er wohl oder übel auf die Wissenschaft der Hydriten vertrauen.

»Was ist?«, riss ihn Ayga'da aus den Gedanken.

Matt leuchtete mit der Lampe in das Wrack, das dunkel und bedrohlich wirkte.

Der Gedanke, auch noch diesen kaltschnäuzigen Kerl im Nacken zu haben, behagte ihm gar nicht.

»Nach dir«, forderte er Ayga'da auf.

***

Matt leuchtete jeden Winkel des Torpedoraums aus, ohne auf etwas Verdächtiges zu stoßen. Die konventionellen Sprengköpfe waren schon vor langer zeit unbrauchbar geworden. Trotzdem schwamm er mit äußerster Vorsicht durch das Chaos aus durcheinander gewirbelten Stahlgestellen und Torpedos. Jede unbe- dachte Bewegung konnte alles wie ein Mikadospiel zusammenstürzen lassen.

Als nächstes suchte Matt den Maschinenraum auf, in dem er - statt des erwarteten Atomreaktors - zwei riesige Wasserstoffzellen vorfand. Obwohl sie mit Ablagerungen überzogen waren, konnte er auf einem der Kessel die Zahl 2005 ausmachen.

»Das gibt es nicht!«, entfuhr es ihm.

»Was ist?« Ayga'da schoss neugierig heran.

»Sind diese Stahlmonster gefährlich?«

Matt schüttelte heftig den Kopf. »Nein, die Meiler sind harmlos. Aber mir scheint, ich habe gerade eines der größten Rätsel meiner Zeit gelöst. Wir befinden uns in einem U-Boot, das während seiner Jungfernfahrt spurlos verschollen ist. Es gab die abenteuerlichsten Theorien, was damals geschehen sein könnte, aber niemand wäre auf die Idee gekommen, es direkt vor der Küste der USA zu suchen. Aber es besteht kein Zweifel: Wir sind an Bord von Projekt 2005, der Kiew.«

Der Hydrit konnte mit Matts Angaben nicht viel anfangen. »Und?«, murrte er. »Hilft uns das irgendwie weiter?« Matthew ignorierte die schroffe Abfuhr, denn sein Forschungsdrang war voll entflammt. In einer geschmeidigen Bewegung drehte er sich im Wasser herum und schwamm zurück zur Schiffsmitte, wo sich die Mannschafts- und Offiziersräume in den oberen Stockwerken befanden.

»Es gab die wildesten Gerüchte, wo dieses milliardenschwere Schiff abgblieben sei«, erklärte er, während sie den ehemaligen Hilfsdiesel und die Kompressoren für die Druckluft passierten. »Vermutlich war es ein Komplott von CIA oder MBR, denn es wurde darüber verhandelt, die russische Technik in die USA zu verkaufen, was vielen Leuten nicht sonderlich in den Kram passte. Die Weltverschwörungsfraktion tippte wie immer auf eine Entführung durch Außerirdische… und dann gab es natürlich noch die Araber, die einen religiösen Feldzug gegen die westliche Welt führten. Was aber wirklich hinter dem Verschwinden steckte, konnte nie geklärt werden.«

Aufgeregt leuchtete Matt die Offiziersmesse ab, in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, das ihm einen Hinweis auf die Mission der Kiew gab. Doch außer der verrotteten Einrichtung und einigen menschlichen Skeletten gab es nicht viel zu sehen.

»In diesem Bereich haben wir schon alles abgesucht«, sagte Ayga'da. »Wir konnten nichts Interessantes entdecken.«

»Weil ihr nicht wusstet, worauf ihr achten müsst«, antwortete Matt, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen.

Sorgfältig arbeitete er sich von einem Raum zum nächsten vor, bis er eine kleine Offizierskabine erreichte, aus der ihm erneut gelbe Schwaden entgegen strömten.

Sie stammten von einem toten Hydriten, der in der hinteren Ecke verweste.

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Matt.

»Er wurde erschlagen«, antwortete Ayga'da kühl. »Vermutlich von seinem eigenen Bruder, wir wissen es nicht. Dog'tar ist einer der Vermissten, über deren Schicksal wir gerne mehr wüssten.«

Obwohl er sich vor den Verwesungsschwaden ekelte, schwamm Matt hinein. Vorsichtig ließ er den Lichtkegel durch den Raum wandern, bis er etwas im Bodenschlamm aufblitzen sah.

»Was ist das?«

»Schrott«, antwortete Ayga'da.

Matt war da nicht so sicher. Mit einem schnellen Schwimmstoß glitt er zu der Stelle hinab und wedelte den Dreck beiseite. Er legte einen etwa achtzig Zentimeter langen Metallzylinder frei, auf den eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen geprägt war. Ein eisiger Schauer durchfuhr seinen Körper, als er mühsam die Inschrift CK-512 entzifferte. Er ging näher mit der Lampe heran und las ein zweites Mal, doch das Ergebnis war das Gleiche.

Dunkle Erinnerungen an seine Stationierung auf der Andrew Air Force Base stiegen in ihm auf. An tägliche Übungen, in denen sie auf Terroranschläge vorbereitet wurden und in denen eine Bedrohung durch CK-512 immer wieder wie ein Schreckgespenst an die Wand gemalt wurde.

Viele Piloten hatten die Existenz dieses Kampfstoffes später genauso angezweifelt wie die unterirdische Bahn, die das Pentagon angeblich mit dem Weißen Haus verband.

Während seiner Jahre in Berlin hatte Matt nur noch kopfschüttelnd an die Hysterie während der Religionskriege zurückgedacht, doch jetzt erschienen ihm die Warnungen der Vor- gesetzten in einem ganz neuen Licht.

»Das darf doch nicht wahr sein«, entfuhr es ihm. Konnte es wirklich sein, das sie damals nur knapp an einer Katastrophe vorbei geschlittert waren?

»Ist das Zeug gefährlich?«, fragte Ayga'da.

Seine Augen glänzten begehrlich. Matt registrierte unwillig, dass die Flosse des Hydriten verdächtig nah neben dem Messergriff schwebte, der unter seinem Bauchpanzer hervor ragte.

»Möglicherweise«, schränkte Matt schnell ein. »Ich muss den Behälter genauer untersuchen, bevor ich etwas Endgültiges sagen kann.«

Der Hydrit griff unter seinen Bauchpanzer, holte aber nur einen zusammengefalteten Beutel hervor, der aus dem gleichen Stoff wie sein Lendentuch gefertigt war. »Wir nehmen den Zylinder mit«, ordnete er an. »Unsere Wissenschaftler werden schon herausfinden, was es damit auf sich hat.«

Matt lag ein Widerspruch auf der Zunge, doch er unterdrückte ihn. Dafür war jetzt keine Zeit. Während Ayga'da den Behälter einpackte, suchte er weiter im Schlamm - und wurde fündig! Der zweite Zylinder war allerdings geborsten.

Sein Inhalt bestand aus fünf faustgroßen Metallblöcken, die im ganzen Raum verstreut lagen. Einer von ihnen war stark korrodiert und zerbrochen, und auch zwei weitere wiesen Risse im Material auf. Sie konnten etwas mit den seltsamen Vorgängen zu tun haben.

CK-512 galt als chemischer Kampfstoff, der das Aggressionspotential der Kontaminierten derart steigerte, dass sie sich gegenseitig an die Kehle gingen oder an Herzversagen starben. Angeblich wurde es in CIA-Laboren entwickelt, aber das wurde fast jedem Übel nachgesagt, das seine Zeit heimgesucht hatte.

Im Jahre 2005 drohte jedenfalls die United Arab Association mit dem Einsatz dieser fürchterlichen Waffe. Wenn der Wirkstoff damals in die Trinkwasserversorgung einer amerikanischen Großstadt gelangt wäre, hätte die Verseuchung zu einer Katastrophe unter der Zivilbevölkerung geführt.

In den gewaltigen Wassermassen des Ozeans musste sich das Kampfmittel rasch verflüchtigen, doch offensichtlich war die Konzentration immer noch so hoch, dass die aggressive Seite der friedliebenden Hydriten zum Vorschein kam.

Matt erkundigte sich nach einem zweiten Beutel, den Ayga'da prompt unter dem Bauchpanzer hervor zog. Ohne auf die verwunderten Blicke des Hydriten zu achten, stülpte Matt sich den Stoff wie einen Handschuh über, bevor er die ein- zelnen Komponenten berührte. Das war nur ein minimaler Schutz vor eventuellen Resten des Kontaktgiftes, aber besser als gar nichts.

Nachdem sie alles beisammen hatten, suchten sie noch einige Kabinen und die Kommandozentrale ab, stießen aber- abgesehen von weiteren Knochenresten auf nichts Erwähnenswertes mehr. Matt ließ seinen Begleiter die ganzen Zeit nicht aus den Augen, aus Sorge, eine Zwillingsklinge zwischen die Rippen zu bekommen.

Die meiste Zeit über hatte Ayga'da jedoch keine Hand frei, da er den Sack mit den Fundstücken wie einen Schatz an sich presste.

Hätte er nur entfernt geahnt, wie gefährlich der Kampfstoff werden konnte, wäre er wohl weniger enthusiastisch zu Werke gegangen.

Schließlich machten sie sich gemeinsam auf den Rückweg.

Matt war froh, den beengten Räumlichkeiten zu entfliehen, doch als sie durch das geborstene Loch im Bug nach draußen schwammen, wünschte er sich plötzlich, das U-Boot nie verlassen zu haben. Wie aus dem Nichts tauchte vor ihnen der Hai auf, der zuvor ums Wrack gestrichen war. Drohend riss er das riesige Maul auf und jagte auf sie zu.

Von Quart'ol war weit und breit nichts zu sehen; sie waren auf sich selbst gestellt.

»Zurück ins Wrack!«, schrie Matt seinem Begleiter zu. »Durch das enge Loch kommt das Vieh nicht dur-«

Weiter kam er nicht, denn ein Tritt in die Nieren lahmte seinen Körper. Ein dunkler Schleier strich über seine Augen, während er sich vor Schmerzen krümmte. Triumphierend tauchte Ayga'da zwischen den Stahlfetzen zurück ins Boot.

Sein Rückzug wurde von Matt gedeckt, den er wie einen hilflosen Köder zurückgelassen hatte.

Da schoss der Hai auch schon heran und schnappte mit seinen mächtigen Kiefern zu. Matt schrie vor Schmerz, als er spürte, wie sich die rasiermesserscharfen Zähne in seinen rechten Unterschenkel bohrten…

Brennendheiße Wellen jagten wie Stromstöße das Bein empor, dann spürte er nur noch einen dumpfen Druck, als würde sich ein Gummiband ins Fleisch einschnüren. Matt war fest davon überzeugt, auf einen blutenden Stumpf hinab zu blicken, doch zu seiner Überraschung steckte die Wade immer noch im Maul der Bestie.

Nicht ein Tropfen Blut schwebte im Wasser, obwohl das monströse Gebiss wie ein Fangeisen zugeschnappt war. Die Zahnspitzen hielten ihn zwar gefangen, drangen aber nicht durch den Taucheranzug!

Der Hai glotzte ungläubig auf seine Beute und schüttelte den Kopf, um das Bein endlich abzutrennen. Matt wurde im Wasser herumgeschleudert, blieb aber unverletzt. Das druckempfindliche Material gab nicht nach.

Natürlich, das war es! Matt sah genauer hin. Dort wo der Hai zubiss, wölbte sich der Taucheranzug wie eine aufgeschäumte Masse empor, um seinen Träger vor der einwirkenden Gewalt zu schützen. Genauso wie er es gegen tonnenschweren Wasserdruck in zweitausend Metern Tiefe getan hätte.

Derselbe Mechanismus, der seine Rückkehr zur Oberfläche verhinderte, rettete ihm nun das Leben. Obwohl der Hai nachfasste und ihn erneut herum schleuderte, gelang es ihm nicht, seine Beute zu zerreißen. Matt atmete auf. Solange die Bestie nicht nach Händen oder Kopf schnappte, war er gut geschützt.

So schnell gab sich der Meeresjäger jedoch nicht geschlagen. Mit einem harten Ruck warf er sich herum und raste auf den Felshang zu. Matts Kniegelenk wurde schmerzhaft verdreht, als ihn das Fahrwasser nach hinten drückte. Fest an den grauen Leib gepresst musste er mit ansehen, wie sie auf die steinerne Wand zu rasten.

Erst im allerletzten Moment drehte der Hai zur Seite. Hätte Matt sich nicht an die Rückenflosse der Bestie geklammert, wäre er mit dem Kopf gegen die Felswand geschleudert worden. So prallte er nur mit Schulter und Hüfte auf.

Der Taucheranzug schützte ihn erneut, doch die Erschütterung jagte durch seinen ganzen Körper.

In wilder Jagd schrammten sie am Hang entlang.

Der Hai steuerte immer wieder zielstrebig gegen Vorsprünge und Unebenheiten, um seine Beute durch die Aufschlagswucht zu töten. Panik stieg in Matt auf. Selbst wenn das schützende Material der Belastung noch weiter standhielt, wurde ihm früher oder später der Schädel eingeschlagen. Er musste sich gegen die Bestie zur Wehr setzten. Aber wie? Die Hydriten hatten ihm nicht mal ein Messer zugestanden. Verzweifelt hämmerte er auf den Hairücken ein, doch die Schläge zeigten keine Wirkung.

Als ob er instinktiv spürte, wie verletzlich seine Beute im Grunde war, warf sich der Hai ruckartig von einer Seite auf die andere. Das Tier war völlig außer Kontrolle, und je weniger seine Versuche fruchteten, desto aggressiver wurde es.

Brutal krachte es wieder gegen die Felswand. Schlamm und Steine rutschten in die Tiefe. Matt wurde das Wasser aus den Lungen gedrückt und eine grüngelbe Pflanze schlug ihm ins Gesicht. Lange konnte er sich nicht mehr halten.

Da stieg das Tier plötzlich mit schnellen Schlägen seiner Schwanzflosse senkrecht in die Höhe. Indem er sich am Rücken des Hais festklammerte, schöpfte Matt neue Hoffnung. Irgendwo da oben musste Quart'ol sein, der ihm hoffentlich aus der Klemme half.

Wie von Sinnen jagte der Hai über die Kante der Kontinentalplatte hinweg, doch das war ihm längst nicht hoch genug. Auf steilem Kurs strebte er weiter der Oberfläche entgegen.

Das Entsetzen sprang Matt an wie ein wildes Tier.

Wenn er eine Wassertiefe von fünf- undzwanzig Metern unterschritt, schrumpfte sein Taucheranzug zusammen! Bei seinem Fluchtversuch hatte er zu spüren bekommen, wie schmerzhaft das werden konnte. Derselbe Mechanismus, der ihn vor dem Biss des Hais schützte, wurde nun zur tödlichen Gefahr!

Immer höher stieg die Bestie auf. Nur noch zehn Meter, dann würde sich das flexible Material zusammenziehen, bis sein Körper zu Mus zerquetscht wurde!

Matt stieß sich von der Rückenflosse ab, um den Wasserwiderstand zu erhöhen, doch der Hai setzte seinen Weg unbeirrt fort. Wie eine leblose Gliederpuppe unter dem grauen Leib pendelnd, war Matt den Launen des Tieres hilflos ausgeliefert.

Verzweifelt hämmerte seine freie Ferse in die Unterseite der Bestie.

Diesmal reagierte der Hai. Blitzschnell riss er den Kopf nach unten, um der Beute endlich das Bein auszureißen. Es fühlte sich an, als ob glühende Nadeln in Matts Hüfte gestoßen würden, doch er ignorierte den Schmerz. Nun, da er den Schädel der Bestie vor sich hatte, startete er die alles entscheidenden Attacke.

Er versteifte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und stieß sie der Bestie ins Auge.

Ein dunkles Grollen entrang sich dem Haimaul, doch trotz des Schmerzes gab ihn die Bestie nicht frei. Einem blinden Reflex folgend bäumte sie sich auf und jagte weiter der Oberfläche entgegen. Matt stemmte sich gegen das Fahrwasser an und versuchte erneut das Auge zu attackieren, doch ehe er zum Stoß ausholen konnte, legte sich ein beklemmendes Gefühl um seinen Körper. Es war, als würde jeder einzelne Muskel eingeschnürt Plötzlich fehlte ihm die Kraft, die Bewegung zu Ende zu führen.

Keuchend sank er zurück.

Er überschritt die Zwanzig-Meter-Marke und der Druck wurde unerträglich. Es fühlte sich an, als stecke er in einem Schraubstock, der langsam zugedreht wurde. Am Hals und an den Handgelenken quoll das Fleisch unter dem Anzug hervor, die Luftröhre wurde ihm abgeschnürt. Seine Kiemenrippen begannen am Hals zu flattern, er schrie vor Schmerzen auf.

Es half nichts; der Hai stieg unerbittlich höher. Auf diese Weise hatte er sicher schon manchen Oktopus getötet, der dem niedrigen Druck der höheren Wasserschichten nicht gewachsen war. Doch anstatt wie ein Krake zu platzen, würde Matt bei lebendigem Leib zerquetscht werden. Seine Gedanken überschlugen sich.

Todesangst überschwemmte den winzigen Rest klaren Bewusstseins, der ihm noch geblieben war. Schwarze Nebel begannen vor seinen Augen zu wogen. Die Schmerzen wurden unerträglich - doch bevor er in die Ohnmacht abgleiten konnte, jagte ein schäumender Strahl an ihm vorbei. Er markierte die Bahn des komprimierten Wassers, das mit voller Wucht in die Unterseite des Hais hämmerte. Der stromlinienförmige Körper bog sich in die Höhe, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen.

Der Druck des Kiefers ließ nach. Trotz der tobenden Schmerzen zerrte Matt sein Bein frei und sank zurück in die Tiefe. Der Hai hatte sich inzwischen wieder gefangen. Mit gierig schnappendem Maul drang er erneut auf seine Beute ein, doch diesmal visierte er den Kopf an.

Matt konnte nicht einmal mehr die Arme zu Abwehr heben.

Zwei weitere Druckwellen jagten über ihn hinweg. Der Hai wurde brutal um die eigene Achse gewirbelt. Diesem Doppelschlag hatte er nichts mehr entgegen zu setzen.

Auf dem Rücken treibend sank er langsam hinab. Nur das nervöse Zucken seiner Seitenflossen zeigte an, dass er noch am Leben war.

Matt versuchte durch ein paar Flossenschläge schneller an Tiefe zu gewinnen, doch er war weiterhin wie gelähmt. Neben ihm tauchte ein flacher Schatten auf, der sich erst auf den zweiten Blick als Rochen entpuppte.

Quart'ol machte ein besorgtes Gesicht, als er Matt auf den Rücken des Man'tan zerrte. Er ging sofort in einen steilen Sinkflug. Bereits nach wenigen Metern spürte Matt, wie der Druck nachließ und sein Taucheranzug auf normale Größe anwuchs.

Endlich konnte er wieder frei durchatmen. Frisches Wasser drang in seine Kiemen, sein Pulsschlag normalisierte sich. Nun realisierte er auch, dass Mer'ol mit schussbereitem Schallgewehr neben ihm saß. Er hatte also den Hai im letzten Moment außer Gefecht gesetzt. Seinem mürrischem Gesicht zufolge bereute er die Tat bereits.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen, als er Matts Blick bemerkte.

»Ayga'da«, krächzte Matt, dem noch jedes Wort schwer fiel. »Er hat mich dem Hai zum Fraß vorgeworfen.«

»Habt ihr etwas gefunden?« Immer tiefer ging es hinab, bis sie den Abhang zur Dämmerzone erreichten.

»Ja, einen chemischen Kampfstoff, der jeden zur wilden Bestie werden lässt, der sich damit infiziert. Ich fürchte, ein paar der Behälter sind kürzlich geborsten.«

Mer'ols verschlossene Züge versteinerten endgültig zu einer unbeweglichen Maske. Er nickte langsam, als hätte er eine ähnliche Antwort erwartet, bevor er sein Gewehr in Anschlag nahm.

Matt erschrak. »Verdammt, ich kann doch nichts dafür, dass es ein von Menschen geschaffenes Gift ist!«, verteidigte er sich.

Doch Mer'ol hatte bereits abgedrückt. Die lautlose Druckwelle, die nicht gößer als eine Dollarmünze war, jagte über Matts Schulter hinweg.

Verblüfft sah sich der Ex-Commander um. Er konnte gerade noch sehen, wie der Schuss eine schnurgerade Bahn durchs Wasser pflügte, die zwischen Ayga'das Schulterblättern endete. Der Hydrit, der sich im Schutze des Abhangs absetzen wollte, warf die Arme zurück und kippte vornüber. Waagerecht im Wasser schwebend rührte er keine Flosse, bis sie mit dem Man'tan heran waren. Offensichtlich vertrug Ayga'da wesentlich weniger als der Hai.

»Sie hätten nicht ohne Vorwarnung auf ihn feuern müssen«, protestierte Matt. »Er stand unter dem Einfluss des CK-512.«

Mer'ol ruckte herum. »Dieser Frevler steht unter einem weit dunkleren Einfluss, als Sie sich überhaupt vorstellen können, Maddrax!«

Seine schwarzen Augen funkelten, als wäre die Zurechtweisung durch einen Menschen für ihn unerträglich. Ohne eine weitere Erklärung abzugeben stieß er sich von dem Man'tan ab und schwamm zu Ayga'da hinüber. Mit flinkem Griff knüpfte er den schweren Beutel los, der den Bewusstlosen in die Tiefe zu ziehen drohte, dann untersuchte.er dessen Flossenhände. Er fand einen muschelähnlichen Gegenstand, den Ayga'da umklammert hielt.

»Eine Signalpatrone«, erklärte Mer'ol, während er zurückkehrte. »Hier muss irgendwo Verstärkung lauern, obwohl wir bei unserer Suche auf nichts Verdächtiges gestoßen sind.«

»Ihr habt also geahnt, dass in Drytor etwas nicht stimmt?«, fragte Matt ungläubig.

»Ja«, bestätigte Quart'ol düster, »die Zeichen waren nicht zu übersehen. Doch so schlimm wie dieses Mal war es seit über vierhundert Rotationen nicht mehr.«

»Wovon redest du eigentlich?«, stöhnte Matt, der sich nur langsam von den Nachwirkungen des Kampfes erholte.

»Wenn wirklich etwas von dem CK-512 ausgetreten ist, hat es sich längst wieder verflüchtigt.«

»Das Gift war nur der Auslöser für unser Problem«, wiegelte Quart'ol ab, bevor er einen Moment inne hielt. Er schien zu überlegen, wie er seine nächsten Gedanken am besten in Worte fassen konnte.

»Unser Volk war keineswegs immer so friedlich wie heute… wie noch vor wenigen Tagen. Das hast du ja schon am Muschelgemälde erfahren. [4] Wir tragen ein dunkles Erbe in uns, das jederzeit wieder hervorbrechen kann…«

***

Hykton, Labor der Beobachter

Bel'ar deutete auf einen daumengroßen, bläulich schimmernden Bereich, der sich in Lorg'das Gehirn abzeichnete.

»Seine Tantrondrüse ist zu voller Größe aufgequollen«, erklärte sie das Ergebnis ihrer Obduktion.

»Innerhalb einer Woche?«, würgte der HÖCHSTE. »Das kann doch nicht sein!« Ungläubig blickte er auf den offenen Schädel des Toten, der zwischen ihm und der Wissenschaftlerin auf einem Korallentisch lag. Der restliche Körper sah auch nicht besonders appetitlich aus.

Ein langer Schnitt führte vom Hals hinunter bis zum Lendentuch; alle inneren Organe waren vollständig entnommen worden.

Seit Lorg'das Frevel dem HÖCHSTEN gemeldet worden war, ging es im Hydrosseum hektischer zu als in einem sonnigen Korallenriff. Kal'rag hatte die allgemeine Mobilmachung befohlen, denn es ließ sich nicht länger übersehen, dass sich in Drytor der Mar'os-Kult ausbreitete. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, seit die Verbindungen zur Nachbarstadt abgebrochen waren, doch jetzt, wo ihm Bel'ar den Verdacht bestätigte, wollte er die Beweise am liebsten nicht wahr haben.

»Ich habe auf seiner Haut und in den Atem- wegen ein Kontaktgift gefunden, das menschlichen Ursprungs sein muss«, fuhr die Beobachterin fort. »Es stachelt zur Aggression auf, dadurch schwoll die verkümmerte Drüse um ein Vielfaches an. Nach dem der Urtrieb erst durchgebrochen war, ergab sich alles andere von allein.«

»Auf welchem Weg hat sich Lorg'da infiziert?«, hakte der HÖCHSTE nach.

»Er ist durch einen kontaminierten Bereich geschwommen. Wie groß das Wirkungsfeld ist, kann uns vermutlich nur Maddrax sagen.«

»Falls er oder Quart'ol noch Gelegenheit bekommen, uns Bericht zu erstatten«, dämpfte Kal'rag ihren Optimismus.

»Sie meinen…« Bel'ar sah den HÖCHSTEN betroffen an.

Kal'rag nickte betreten. »Ja! Ich fürchte, unser Spähtrupp schwebt in höchster Gefahr.«

***

Jagd-U-Boot Kiew, Wrackstelle nahe Drytor

Matt war wie vom Donner gerührt. »Soll das heißen, ein Hydrit kann nicht mehr klar denken, wenn diese Hormondrüse anschwillt?«, fragte er verwirrt.

»Seine Intelligenz wird nicht beeinträchtigt«, berichtigte Quart'ol. »Aber der Charakter verändert sich, wird animalisch, geradezu bösartig. Ein Frevler genießt den Rausch der Gewalt, deshalb wird er alles tun, um sich seiner Heilung zu widersetzen. Das Volk der Hydriten musste erst seinem eigenen Untergang ins Auge sehen, bevor es den Prozess der Selbstzerfleischung in grauer Vorzeit endlich stoppte. Nur Dank der von Ei'don auferlegten Askese, die jeglichen Fischverzehr unter Strafe stellt, bildete sich die Tantrondrüse über Generationen so weit zurück, dass wir ein Leben ohne Aggressionen führen konnten. In ihrer verkümmerten Form spielt die Drüse eine wichtige Rolle für unseren Hormonhaushalt, ohne uns Schaden zuzufügen. Doch das Tantron ist eine tickende Zeitbombe. Bei Missachtung von Eid'ons Gesetzen kann sie jederzeit wieder anschwellen, wie all jene feststellen mussten, die der verbotenen Jagd frönten. Der Fleischgenuss verändert unmerklich den Charakter, erhöht aber auch die Gier nach mehr Jagdbeute.«

»Gibt es ein Heilmittel?«, fragte Matt.

»Wir haben ein Medikament, das den Hormonausstoß mindert«, bestätigte Mer'ol.

»Aber es kann nicht verhindern, dass sich der Frevler an das berauschende Gefühl der Macht zurückerinnert.«

Seine schwarzen Pupillen blitzten bei diesen Worten gequält auf, als wüsste er ganz genau, wovon er sprach. Plötzlich erschien sein mürrisches Wesen für Matt in einem neuen Licht.

»Wir müssen die Behälter aus dem Wrack unschädlich machen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten können«, unterbrach Quart'ol seine Gedanken. »Und zwar möglichst schnell. Wir sind nämlich nicht mehr alleine!«

Er deutete zur Schelfkante hinauf, hinter der ein halbes Dutzend Rochen zum Vorschein kam. Der weithin sichtbare Kampf mit dem Hai hatte die Verstärkung auf den Plan gerufen.

Mer'ol zerbrach die Signalpatrone mit einem heftigen Ruck entzwei. Ein dunkelblaues Sekret schoss aus dem muschelförmigen Gehäuse hervor, stieg in die Höhe, und breitete innerhalb weniger Sekunden eine undurchdringliche Wolke über ihnen aus.

Gleichzeitig trieb Quart'ol ihren Rochen zu einem Blitzstart an. Nur den Tentakeln um die Hüfte war es zu verdanken, dass Matt nicht von seinem Rücken geschleudert wurde.

Über ihnen wurden unzählige Harpunen abgefeuert, doch die Tintenfischtaktik zeigte Erfolg. Die Geschossbahnen woben ihr tödliches Gespinst genau an der Stelle, an der sie sich gerade noch befunden hatten. Ayga'da hatte weniger Glück.

Sein Rücken wurde mit zwei Harpunen gespickt.

Die Frevler nahmen keine Rücksicht auf ihre eigenen Leute, sondern gaben sich voll und ganz der Gewalt hin.

Mer'ol riss sein Schallgewehr in die Höhe und feuerte blind durch die Tintenschwaden in die Höhe.

»Lass das«, wies ihn Matt zurecht.

»Damit verrätst du nur unsere Position.« Mer'ol blubberte verächtlich, hielt aber inne.

»Kennst du dich etwa mit solchen Gefechten aus?«, fragte er herausfordernd.

»Und ob«, gab Matt nicht weniger kämpferisch zurück. »Vergiss nicht, das ich eine Mensch bin!«

Entschlossen griff er zu Quart'ols Waffe, drehte sich in der Sitzschale nach hinten und wartete, bis die Gegner sichtbar wurden.

Da drangen auch schon die ersten Rochen durch den blauen Dunst. Harpunen wurden abgefeuert, rauschten aber links und rechts am Man'tan vorbei.

Die Hydriten waren im Umgang mit ihren Waffen nicht sonderlich geübt.

Matt presste das Schallgewehr gegen seine Wange, visierte den vordersten Verfolger an und betätigte den Abzug.

Die Druckwelle jagte ohne Rückstoß aus dem Lauf. Auf den ersten Metern wurde das Meer nicht verdrängt, sondern komprimiert und dann wie von einer Welle vor sich her getragen.

Die Wirkung des verdichteten Wassers ähnelte einem Gummigeschoss, als es eine Handbreit über dem Maul des Rochens einschlug.

Das Tier wurde mitten in der Bewegung gestoppt, als wäre es gegen eine unsichtbare Mauer gekracht. Zwei Hydriten stießen mit den Köpfen aneinander, zwei andere wurden davon gewirbelt. Aus den abgerissenen Tentakeln um ihre Hüften sprudelte grünliches Plasma hervor. Mer'ol feuerte auf einen weiteren Rochen, verfehlte aber wegen Quart'ols hals- brecherischem Zickzackkurs. Matt glich die Bewegungen dagegen routiniert aus und hämmerte vier Schüsse über dasselbe Tier hinweg.

Die Salve schickte die Hydritenbesatzung nacheinander ins Land der Träume.

Herrenlos geworden, stellte der Rochen die Verfolgung ein. Die nachfolgenden Tiere mussten ihre Formation auflösen, um seitlich und oberhalb des Hindernisses auszuweichen.

Matt nutzte die entstehende Atempause für eine weitere Salve, die in die helle Unterseite des über ihm schwebenden Rochens hämmerte. Gleich darauf musste er sich zur Seite werfen, um einer Harpune auszuweichen. Die beidseitig geschliffene Spitze streifte seinen Oberarm, doch das widerstandsfähige Material des Taucheranzuges schützte ihn erneut vor einer Verletzung. Wie es darunter aussah, malte er sich lieber gar nicht aus sein Körper musste mittlerweile mit Blutergüssen übersät sein!

Drei Verfolger waren ihnen auf den Fersen, und sie schossen sich langsam ein. Immer dichter zogen die Harpunen vorbei. Plötzlich jaulte Mer'ol vor Schmerz auf. Zwei Fingerbreit über seiner Hüfte ragte ein Stachel aus dem schuppigen Leib. Obwohl er seine Flossenhände auf die Wunde presste, zog er eine dünne Blutspur hinter sich her. Wütend zielte Matt auf den Schützen, von dem das Geschoss stammen musste. Doch ehe er abdrücken konnte, schlug dessen Rochen einen wilden Haken.

Die Reiter hatten dazugelernt. Von nun an wollten sie es dem Kiemenmenschen schwerer machen. Als Matt den nächsten Verfolger anvisierte, brach der ebenfalls zur Seite aus, während die Schützen der übrigen Rochen das Feuer eröffneten.

Eine Harpune durchschlug die linke Schwinge ihres Man'tans. Das künstliche Tier schrie gequält auf, jagte aber, grüne Plasmaschwaden hinter sich her ziehend, weiter.

»Lass dir etwas einfallen, Quart'ol«, brüllte Matt über die Schulter hinweg.

»Mer'ol ist verletzt.«

Um ihnen Luft zu verschaffen, legte er auf den mittleren Rochen an, der prompt ein Ausweichmanöver vollführte. Matt achtete nicht weiter auf ihn, sondern riss das Schallgewehr herum und feuerte einen schnellen Deutschuss auf das daneben schwimmende Tier. Die Druckwelle rasierte zwar haarscharf über dessen Rücken hinweg, erwischte den Reiter aber an der Hüfte. Bis sein Nebenmann die Zügel übernommen hatte, vergingen wertvolle Sekunden, in denen der führungslose Rochen zurückfiel.

Die übrigen Verfolger intensivierten ihr Feuer.

Und sie trafen!

Matt spürte zwei dumpfe Schläge gegen die Brust. Entsetzt sah er an sich herab. Zwei fingerlange Dornen ragten nahe der Herzgegend aus seinem Taucheranzug. Der automatische Druckausgleich hatte die Einschläge abfangen, doch die Spitzen waren einige Millimeter weit ins Gewebe eingedrungen.

Es fühlte sich an, als ob ihn jemand mit Nadeln pieksen wollte. Gegen eine hohe Aufschlagsgeschwindigkeit war das Material also nicht gefeit.

Wenn die Hydriten noch näher kamen, würden die Dornen den Anzug vollständig durchdringen.

Inzwischen gingen die Schützen dazu über, auf Matts Kopf zu zielen. Ein ganzer Harpunenhagel jagte heran, doch Quart'ol schlug mit dem Man'tan einen weiteren Haken, sodass die Geschosse ins Leere sausten.

Matt fegte die Dornen von seinem Brustkorb und erwiderte das Feuer.

»Ich fürchte, wir sind erledigt!«, brüllte er, als sämtliche Schüsse ins Leere gingen.

Quart'ol sparte sich eine Antwort. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg aus der Misere. Die Rochen der Verfolger waren baugleich mit dem ihren, deshalb konnten sie ihnen nicht entkommen. Und so viele Ausweichmanöver er auch einleiten mochte, früher oder später würden die feindlichen Harpunen ihr Ziel finden. Alles was ihm blieb, war ein stilles Gebet an Ei'don…

... das schon Sekunden später erhört wurde! Vor ihnen knickte die Felswand im steilen Winkel nach rechts ein und mündete in eine Schlucht, die sich landeinwärts durch den Kontinentalschelf zog. Quart'ol zerrte an den Zügeln. Sofort kippte der Man'tan über die rechte Schwinge ab und jagte in einer engen Kurve um den Felsvorsprung herum.

Für einige Sekunden waren sie den Blicken und Geschossen der Gegner enzogen.

»Sehr gut!«, jubelte Matt. »Jetzt haben wir eine Chance!«

Er drückte das Schallgewehr fest gegen sein Kinn und wartete geduldig auf die Verfolger. Wie erwartet jagte der erste Rochen ebenfalls haarscharf um die Ecke.

Genau in Matts Salve hinein. Der Rochen schmierte ab und prallte gegen die Felswand. In einem Regen aus Schlamm und Geröll trudelte er in die Tiefe.

Die beiden anderen mussten im großen Bogen ausweichen und verloren so wertvolle Sekunden. Der Abstand zwischen ihnen und den Verfolgern vergrößerte sich wieder.

Quart'ol lenkte den Rochen tiefer in die verwinkelte Schlucht, die zahlreiche Deckungsmöglichkeiten bot. Immer wieder konnte er hinter einem bizarren Vorsprung abtauchen, um den heranjagenden Harpunen zu entgehen. Allerdings machte sich die verletzte Schwinge ihres Man'tans langsam bemerkbar. Seine Bewgungen wurden träger und er konnte die Geschwindigkeit nicht mehr halten. Die Verfolger holten auf.

Matt wollte den vorderen Rochen durch einen gezielten Blattschuss stoppen. Er legte seine Finger um den breiten, für Flossenhände konstruierten Abzug und krümmte sie.

Diesmal blieb die Waffe stumm. Die Druckpatrone war leer.

»Hier, nimm meins!« Mer'ol hielt ihm sein eigenes Gewehr entgegen.

Matt griff dankbar zu. Als er erneut anlegte, war der vorderste Rochen schon gefährlich nah heran. Der erste Schuss musste sitzen, sonst waren sie erledigt.

In einem halsbrecherischen Manöver zog Quart'ol um den nächsten Felsvorsprung. Der gegnerische Rochenreiter wollte ihm nicht nachstehen, deshalb jagte er genauso eng um die Kurve. Das wurde ihm zum Verhängnis! Matt jagte eine Schallwellensalve in die darüber liegenden Felsen. Krachend stürzte die ausgelöste Lawine herab und riss den Rochen mitsamt Reitern in die Tiefe.

Nun hatten sie es nur noch mit einem Verfolger zu tun.

»Dreh um!«, schrie Matt. »Wir brauchen ein neues Gefährt!«

Quart'ol stellte keine Fragen, sondern kam der Aufforderung nach. Er vertraute auf Matts kämpferisches Talent, das er in der Zeit in seinem Körper mehrmals hautnah hatte miterleben können.

Ein wenig des menschlichen Wagemutes steckte nun auch in ihm; nie zuvor in seinen drei Leben war er so todesmutig auf einem Man'tan geritten.

Einen lauten Kampfschrei auf den Lippen trieb er das Tier zu einem Rückwärtslooping an.

Ohne die Tentakelsicherung wäre Matt aus dem Sitz geglitten, als sie plötzlich über Kopf standen, doch auf dem Scheitelpunkt der Bahn drehte sich der Man'tan wieder auf den Bauch und stürzte dem herankommenden Rochen entgegen.

Die Verfolger waren von dem Manöver völlig überrascht, feuerten aber nach der ersten Schrecksekunde aus allen Rohren.

Die Unterseite des Man'tan wurde mit Harpunen gespickt, trotzdem blieb er auf Kurs. Plötzlich schnellte Matt hinter der linken Schwinge hervor und feuerte im Vorbeigleiten auf die vierköpfige Besatzung. Der geballte Wasserdruck setzte sie umgehend außer Gefecht.

Führungslos geworden stoppte der Rochen, wie es in seinen Dressurcodes programmiert war.

»Na also«, frohlockte Quart'ol, »damit dürften wir es bis Hykton schaffen.«

Eilig schwammen sie hinüber und lösten die Ohnmächtigen aus den Tentakelsicherungen. Sie durften keine Zeit verlieren! Sobald sich die anderen Besatzungen von ihren Blessuren erholten, ging der ganze Ärger von vorne los. Es ließ sich jedoch kein Frevler blicken, auch nicht, als sie Mer'ol und den Leinensack nachholten.

Der Man'tan, auf dem sie bisher geritten waren, sank in einer grünlichen Plasmawolke langsam in die Tiefe, als wüsste er, dass seine Aufgabe erfüllt war. Matt spürte einen Kloß im Hals, der ihm das Schlucken schwer machte. Diese künstliche aber gleichzeitig so lebendige Lebensform mochte kein großes Schmerzempfinden haben, trotzdem schien es ihm falsch, sie nach ihren treuen Diensten einfach sterbend zurückzulassen.

Doch ihre Situation ließ keine Zeit für Sentimentalitäten. Sie mussten den antiken Kampfstoff umgehend nach Hykton bringen, bevor er weiteres Unheil anrichten konnte. In den Händen der Frevler wäre er eine gefährliche Waffe, die die Machtverhältnisse in den Ozeanen für alle Zeiten auf den Kopf stellte.

Quart'ol wandte sich um. Zufrieden registrierte er die Tentakelstränge um die Hüften seiner Besatzung. Mit leichtem Fersendruck ließ er den gekaperten Man'tan aufsteigen. Hinaus aus der Schlucht, Hykton entgegen.

***

Jagd-U-Boot Kiew, Wrackstelle nahe Drytor

Die VIERTE schwebte mit gebeugtem Rücken über Ayga'da, dem Späher, der Maddrax begleitet hatte. Rote Wolken stiegen von ihm auf. Weit mehr, als durch zwei Harpunenwunden austreten konnte.

Hauptmann Goz'anga schlug seine Fußflossen wie zufällig gegeneinander, um sein Kommen anzukündigen. Die VIERTE richtete sich betont langsam auf, um ihren Unmut zu bekunden, bevor sie über die Schulter blickte. Blut klebte an ihren Lippen, Fleischfasern ragten zwischen den gebleckten Zähnen hervor.

Als sie sah, dass es der Hauptmann war, der sie störte, wandte sie sich dennoch um. Dabei gab sie den Blick auf Ayga'das geöffneten Brustkorb frei.

Tir'za hielt die Doppelklinge, mit der sie den Schnitt ausgeführt hatte, immer noch in Händen.

Es war die Klinge des Toten.

Verspeise das Herz deines Feindes, lehrte Mar'os seine Jünger. Doch Ayga'da war kein Feind gewesen,nur ein Verletzter, der seinen Wert verloren hatte. Irgendwo tief in Goz'anga flüsterte eine leise Stimme, dass diese Handlung Unrecht sei, doch er verdrängte sie sofort wieder.

Gelobt sei, was rücksichtslos und stark macht, war seine neue Maxime, und so sollte es auch bleiben.

»Die Flüchtigen sind mit dem Geschenk, das uns Mar'os sandte, unterwegs nach Hykton«, meldete er der VIERTEN.

Ihr Titel hatte eigentlich keine Bedeutung mehr, denn bald würden alle Hydriten dieser Küste wissen, dass Drytor nicht mehr zum Bund der neun Städte gehörte. Trotzdem behielten ihn die Frevler bei, wie so viele Gewohnheiten aus ihrem früheren Leben.

Tir'zas blutige Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Sehr gut«, lobte sie. »Das läuft ja besser als erwartet.«

Hauptmann Goz'anga nickte, obwohl er den Plan der VIERTEN für zu gewagt hielt. Seiner Meinung nach hätten sie längst die Entscheidung im offenen Kampf suchen sollen, anstatt mit List und Verschlagenheit gegen ihre Feinde vorzugehen. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er ein besserer Führer der neuen Ordnung wäre, und er fragte sich, wie das Herz der VIERTEN schmecken mochte. Diesmal schwieg seine innere Stimme, als übertönte der Wunsch nach Macht den barmherzigen Reflex, der noch in ihm wohnte. Die VIERTE musterte ihn kalt, als ob sie seine Gedanken erahnte.

Das wäre nicht weiter verwunderlich, schließlich wühlte in jedem Frevler die selbe Gier.

Ein Hai reißt dem anderen keine Flosse aus, hieß ein altes Sprichwort, das der Hauptmann im Stillen ergänzte: solange er keinen Vorteil dadurch erlangt.

»Wie lauteten deine Befehle, Hauptmann?«, erforderte die VIERTE seine Aufmerksamkeit.

»Ich habe unseren Kal'mar auf ihre Spur gesetzt«, antwortete Goz'anga mit vorgetäuschter Gehorsamkeit.

Die VIERTE sah ihn von oben herab an.

»Gut! Aber achte darauf, dass keine Fehler geschehen. Du haftest mir persönlich für das Gelingen dieser Mission, Hauptmann. Mit deinem Kopf!«

Ohne ein weiteres Wort an den Untergebenen zu verschwenden drehte sich Tir'za wieder dem Toten zu, um ihr Mahl zu beenden. Hauptmann Goz'anga sah indes zu den Wachen auf, die in einem engen Ring über ihrer Herrin schwebten. Er kannte jeden Einzelnen von ihnen, doch sie erwiderten seine Blicke kalt und distanziert. Ihren Mienen war deutlich anzusehen, dass sie sich, wenn es die VIERTE befahl, sofort auf ihn stürzten und ihn töten würden.

So viel war sicher.

Wenn er wirklich der Herrscher des neuen Reiches werden wollte, musste er sich erst Verbündete in den eigenen Reihen schaffen.

***

Irgendwo vor der Ostküste Nordamerikas

Der Man'tan jagte mit hoher Geschwindigkeit durch das unendliche Grün des Atlantiks. Jeder Schlag der mächtigen Schwingen brachte sie ein Stück näher ans Ziel. Nach Hykton, in die Sicherheit.

Sie waren bereits eine halbe Stunde unterwegs, aber das Meer hinter ihnen war immer noch frei von feindlichen Rochengeschwadern. Langsam keimte Hoffnung in Matthew auf. Mit etwas Glück würden sie auch den Rest des Weges unversehrt hinter sich bringen.

Nur Mer'ols Verwundung bereitete ihm zunehmend Sorge. Sie hatten den Dorn entfernt, doch die Blutung wollte einfach nicht zum Stillstand kommen. Sie mussten dringend etwas unternehmen, bevor der Blutverlust zu groß wurde… oder sich ein Rudel Haie an ihre Fersen heftete.

»Wieso habt ihr bloß kein Verbandszeug an Bord?«, fluchte Matt schon zum zehnten Mal.

»Schneidet sich bei euch nie jemand in den Finger?«

»Das schon«, antwortete Quart'ol geduldig.

»Aber normalerweise haben wir es nicht weit bis zur nächsten Apotheke. Da vorne ist schon eine!«

Mit einem harten Ruck brachte er den Man'tan über dem Meeresgrund zum Halten, stieß sich von dessen Rücken ab und schwamm zu einer großen Seepflanze hinüber, deren glockenförmige Blüten an blassgelbe Os- terblumen erinnerten.

Am Rande des Kelchs wuchsen plötzlich scharfe Fangzähne, die wütend nach Quart'ol schnappten, als er daran ging, einige lange schmale Blätter von der Pflanze zu rupfen. Geschickt wich er den Attacken der handtellergroßen Mäuler aus und kehrte mit seiner Beute zurück.

»Die Fasern des Glockenfressers haben eine heilende Wirkung«, erklärte er.

Geschickt rollte er eines der grünen Blätter zu einem dünnen Stäbchen auf, das er ohne viel Federlesens in die offene Wunde stopfte.

Mer'ol ließ die schmerzhafte Prozedur ohne einen Klagelaut über sich ergehen, wofür ihm Matt insgeheim Bewunderung zollte. Auch sonst musste er seine Meinung über den Hydriten, der ihm in den letzten zwei Wochen das Leben schwer gemacht hatte, revidieren. Als es darauf ankam, hatte Mer'ol all seine Vorurteile beiseite geschoben und ihn mit einem sicheren Schuss aus den Fängen des Hais gerettet. Eine noble Einstellung, der Matt nicht nachstehen wollte.

»Gib her, ich mache den Rest«, forderte er Quart'ol auf.

Während der junge Klon wieder die Zügel übernahm, wickelte Matt die übrigen Blätter in einer Art Notverband um Mer'ols Hüfte, wie er es in diversen Erste-Hilfe-Kursen gelernt hatte. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen.

»Nicht schlecht«, lobte sogar Mer'ol. »Wie es scheint, könnt ihr Menschen doch mehr als Tod und Zerstörung bringen.«

Das war wohl seine Art Danke zu sagen. Matt akzeptierte es mit einem freundlichen Nicken.

Danach nahm er das Schallgewehr auf und suchte den hinter ihnen liegenden Horizont ab.

»Wie lange brauchen wir noch?«, wollte er wissen.

»Ich weiß nicht genau«, antwortete Quart'ol ehrlich. »Ich lebe eigentlich auf der anderen Seite des Allatis. Schon vergessen?«

Matts Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. »Aber wir bewegen uns zumindest in die richtige Richtung, oder?«

Quart'ol warf einen missbilligenden Blick über die Schulter. »Sehr witzig, MacGyverl« Die Fernseherinnerungen aus der Kindheit seines Seelenträgers hatten deutlich auf ihn abgefärbt, doch er riss sich zusammen und fuhr ernsthaft fort: »Als Botschafter des östlichen Städtebundes habe ich diese Gewässer früher oft unsicher gemacht, aber das ist schon zwei Leben lang her. Da vergisst man ein paar Kleinigkeiten.« Schweigend ging es weiter.

Nach einigen Minuten glaubte Matt einen schwachen Punkt in der Ferne ausmachen zu können, doch er verschmolz gleich darauf mit dem allumfassenden Grün des Ozeans. Trotzdem behielt er die Stelle im Auge, um zu sehen, ob es dort zu weiteren Unregelmäßigkeiten kam.

»Gibt es keine Möglichkeit, mit Hykton Kontakt aufzunehmen?«, fragte er Mer'ol, um von der eigenen Nervosität abzulenken.

Matt wusste, das auch unter Wasser Funkverkehr möglich war. Jedes amerikanische U-Boot seines Jahrhunderts konnte während der Tauchfahrt auf der ELF-Frequenz (eine Ultralangwellenfrequenz) senden und empfangen.

Die Bandbreite dieses Kanals war allerdings sehr schmal, deshalb wurden die Daten extrem langsam übermittelt. Ein einziger Buchstabe brauchte etwa dreißig Sekunden, das machte diese Übertragungsmöglichkeit nicht sonderlich attraktiv.

Die Hydriten schienen eher auf optische Signale und ihr Röhrensystem zu vertrauen, wenn sie Nachrichten mit den anderen Städten austauschen wollten.

Außerdem widersprach es ihrer dezentralen Organisation, sich zu stark miteinander zu vernetzen.

»Uns stehen nur einige Signalpatronen zur Verfügung«, bestätigte Mer'ol seine Vermutungen

»Und die würden eher unsere Verfolger auf uns aufmerksam machen als Hilfe aus Hykton bringen.«

Der dunkle Punkt tauchte wieder am Horizont auf. Matt hatte Recht gehabt. Es war keine optische Täuschung, sondern ein großes Objekt, das sich in dieselbe Richtung wie sie bewegte. Diesmal verschwamm der Schatten nicht wieder mit dem Hintergrund, sondern wurde stetig größer. Was auch immer es war, es bewegte sich verdammt schnell. Viel schneller als ein Man'tan!

Mer'ol hatte es ebenfalls ausgemacht. Unruhig richtete er sich auf und fixierte das Objekt, das zielstrebig näher kam.

»Verdammt«, flüsterte er. »Das muss ihr Kal'mar sein.«

Da konnte Matt auch schon das feingliedrige Gewimmel erkennen, das den torpedoförmigen Schatten voran trieb.

Rasend schnell wurde das Tier größer, bis jede Einzelheit genau auszumachen war.

Was sich ihnen da näherte, war ein über zwanzig Meter langer Riesenkalmar, wie er in den lichtlosen Ozeantiefen hauste. Zumindest in Matts Jahrhundert.

Den Hydriten war es irgendwie gelungen, diesen Giganten an den niedrigen Wasserdruck der Oberflächenschichten zu gewöhnen, oder sie hatten ihn ebenso künstlich erschaffen wie die Man'tane. Furchteinflößend war er so oder so.

Auf seinem stromlinenförmigen Körper ritten ein Dutzend Frevler, die drohend ihre Harpunen schwangen. Hinter ihnen zogen sich zehn Fangarme in einer synchronen Bewegung zusammen, streckten sich explosionsartig wieder aus und jagten das Tier bei jedem Takt weit durchs Wasser. Dieser Geschwindigkeit hatte ihr Man'tan nichts entgegenzusetzen. Es war nur eine Frage von wenigen Minuten, bis der Kal'mar den Vorsprung endgültig aufgeholt hatte.

Matt sah auf das Schallgewehr in seinen Händen, das plötzlich klein und zierlich wirkte. Er hatte arge Zweifel, ob sich das gigantische Tier damit beeindrucken ließ, aber versuchen musste er es. Es stand zu viel auf dem Spiel, um einfach kampflos aufzugeben.

Mit einem schnellen Tippen seiner Fingerkuppen signalisierte er dem Man'tan, dass er sich vom Rücken lösen wollte. Die Tentakel um seine Hüfte bildeten sich sofort zurück und er konnte sich frei bewegen.

»Was hast du vor?«, fragte Mer'ol.

»Nimm eine von deinen Signalpatronen«, ordnete Matt an.

»Wenn ich dir ein Zeichen gebe, nebelst du alles hinter euch ein.«

»Du willst kämpfen?«, keuchte der Hydrit.

»Du bist verrückt!«

»Nein«, widersprach Matt, »nur realistisch. Der Kampfstoff darf nicht in die Hände der Frevler fallen, das wäre eine Katastrophe. Also muss einer von uns für den sicheren Abtransport sorgen. Ich drängle mich nicht unbedingt darum, aber du bist verletzt und ich kann den Man'tan nicht lenken. Außerdem ist es nur gerecht, wenn ich zurück bleibe. Ohne uns Menschen würdet ihr nicht in die- sem Schlamassel stecken.«

Mer'ol starrte nachdenklich auf die Signalpatrone, die er unter seinem Bauchpanzer hervorgezogen hatte. »Du bist nicht für die Fehler anderer Menschen verantwortlich«, erklärte er versöhnlich, »aber ansonsten hast du leider Recht. Wir müssen dem Kal'mar um jeden Preis entkommen.« Er stockte einen Moment, sah zu Matt auf und streckte ihm spontan die Flosse entgegen. Eine menschliche Geste. Das war wohl das größte Zugeständnis, das er seinem einstigen Widersacher machen konnte. »Ich wünsche dir viel Glück, Maddrax.«

Ohne zu zögern griff Matt zu. »Danke!«

Als sie sich die Hand reichten, war es, als ob es ein Abschied für immer wäre. Matt tröstete sich. Wenigstens war es ihm zuvor gelungen, einen Zweifler an der Menschheit zu bekehren. Die ersten Harpunen zogen ihre Bahn, drei von ihnen schrammten nur knapp am Rochen vorbei. Der Kal'mar war fast heran, die nächsten Schüsse würden besser sitzen. Matt gab Mer'ol einen kurzen Wink und presste das Schallgewehr an die Brust.

Zischend schoss das blaue Sekret aus der Signalmuschel hervor und breitete eine dichte Tintenwolke über sie aus.

Matt stieß sich vom Rücken des Man'tan ab und schwamm dem Kalmar entgegen. Der Nebel deckte ihn für einige Sekunden, dann schoss er mit wuchtigen Flossenschlägen daraus hervor. Direkt in die Bahn des Kraken hinein: Groß und wuchtig raste der torpedoförmige Rumpf auf ihn zu, doch als er so plötzlich aus dem Nichts auftauchte,scheutedas Tier. Die beiden dreieckigen Flossen, die seine Körperspitze säumten, drückten sich instinktiv nach unten, worauf es im flachen Winkel in die Höhe schoss.

Matt nutzte die Verwirrung für eine erste Salve aus dem Schallgewehr. Das verhärtete Wasser hämmerte in drei aufeinanderfolgenden Stößen in die Unterseite des Kal'mar. Der flexible Körper des Giganten wölbte sich unter den Treffern kurz nach innen, zeigte aber sonst keine Wirkung. Matt fluchte und schoss weiter.

Alles was er damit erreichte, war, den Zorn des Tieres zu erregen.

Mit einem dumpfen Kreischen, das an das Trompeten eines wütenden Elefanten erinnerte, riss der Krake den Unterleib herum und schlug mit seinen Fangarmen nach dem lästigen Störenfried.

Matt versuchte zur Seite auszuweichen, doch plötzlich war er von einem wahren Tentakelwald umgeben. Er drehte sich, um nach hinten auszubrechen, aber dort bot sich das gleiche Bild. Einem wahren Peitschengewitter gleich jagten die oberschenkeldicken Glieder über ihm hinweg. Das Wasser bremste ihre Geschwindigkeit, so konnte er zwei Hieben ausweichen, aber dann klatschte ein Saugnapf im Suppentellerformat gegen seinen Rücken und saugte sich mit einem grässlichen Schmatzen an ihm fest. Matt riss die Arme in die Luft, um auf die Tentakel einzuschlagen, doch es war zu spät! In Windeseile wand sich der Fangarm um Brustkorb, Hüfte und Beine, bis nur noch die Arme und sein Kopf aus dem Fleischgewirr hervor ragten. Geschmeidig zog sich die lebende Schlinge immer enger, um dem hilflosen Opfer die Knochen im Leib zu brechen.

Wie schon bei der Haiattacke widerstand der Taucheranzug dem stetig zunehmenden Druck. Wütend riss der Kalmar Matt empor, bis er auf gleicher Höhe mit der Besatzung schwebte. Erst jetzt konnte der Ex-Commander zweifelsfrei feststellen, dass es sich bei dem Kraken um eine bionetische Lebensform handelte, die von zwei Hydriten gelenkt wurde. Einer füngierte als Reiter, der andere war für den Kampf mit den Tentakeln zuständig.

Die übrige Besatzung starrte nur ungläubig auf den Kiemenmenschen, der es gewagt hatte, sich im Alleingang mit ihnen anzulegen. Keiner von ihnen traute sich mit der Harpune ufeuern, aus Furcht den Fangarm des Reittieres zu treffen.

Matt verspürte keine Skrupel dieser Art. Blitzschnell fegte er eine Garbe über den Rücken des Kal'mar. Drei Besatzungsmitglieder wurden mit dem verdichtetem Wasser ins Land der Träume geschickt, doch seine Schüsse auf die Reiter sausten übers Ziel hinweg.

Eine zweite Chance gab es nicht.

Mit einem harten Ruck jagte der Fangarm in die Tiefe. Matt fühlte ein schummriges Gefühl im Magen, als würde er in einem Fahrstuhl stecken, dessen Halteseil gerissen war. Unaufhaltsam raste er dem Meeresboden entgegen. Im letzten Moment wischten die Tentakel zur Seite in dem Versuch, ihn mit dem Kopf voran in den Grund zu rammen. Matt riss die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen, dann schlug er auf.

Der weiche Schlamm dämpfte den Aufprall, trotzdem ging ihm die Erschütterung bis ins Mark. Weitere Schläge dieser Art würde er nicht überstehen, doch der Fangarm holte bereits erneut aus. Er faltete sich wie eine Ziehharmonika zusammen, um ihn beim nächsten Mal mit noch größerer Wucht in die Tiefe zu stoßen.

In einem Akt purer Verzweiflung legte Matt auf den Tentakel an, der kurz vor dem Losschnellen stand, und feuerte das Magazin des Schallgewehrs leer. Die feste Muskelmasse konnte dem Druck kaum nachgeben, deshalb entfalteten die Treffer diesmal ihre volle Wirkung. Einem schmerzhaften Reflex folgend, entrollte sich der Fangarm auf seine volle Länge. Matt wurde in einer wilden Drehung durchs Wasser geschleudert, bis er gegen eine Becherschwammkolonie prallte. Sein Gewehr landete zehn Meter weiter entfernt im Schlamm. Leergeschossen und unerreichbar. Alles was ihm noch blieb, war die Flucht.

Er wollte davon kraulen, doch die Tentakel schossen bereits heran. Drohend fauchten sie über ihm durchs Wasser, bereit sich um Hals und Kopf zu schlingen, um ihn zu ersticken, zu erdrosseln, ihm das Genick zu brechen!

Ein riesiger Saugnapf zielte auf Matts Gesicht - als der Fangarm unerwartet zurückzuckte. Plötzlich wurde das Wasser um ihn herum von schaumigen Geschossbahnen durchzogen, die immer wieder in das Tentakeldickicht einschlugen und die Krakenfortsätze mit brutaler Gewalt zurück trieben.

Durch einen blutigen Schleier vor den Augen sah Matt ein kreisendes Rochengeschwader, das dem Kal'mar mit unablässigen Schallsalven zu Leibe rückte.

Dieser Übermacht waren die Frevler nicht gewachsen. Ihr Reiter riss den Kraken an den Zügeln herum, um in die Höhe zu entfliehen.

Die Man'tane setzten schon zur Verfolgung an, als zwischen den Fangarmen eine riesige Tintenwolke hervor schoss, die das Wasser im Umkreis von hundert Metern schwärzte. Auf einen Schlag war die Hand nicht mehr vor den Augen zu sehen; selbst das Leuchtsekret der Man'tane versagte seinen Dienst.

Matt klammerte sich an einem Becherschwamm fest und schöpfte nach Atem. Der Ausstoß des Kraken hinterließ zwar einen unangenehmen Geschmack, hatte aber keine Nebenwirkungen. Die Zeit der Finsternis kam ihm wie eine Ewigkeit vor, aber dann trieben die Schwaden auseinander, zerfaserten zu dünnen Streifen und lösten sich in rascher Geschwindigkeit auf.

Bel'ar war die Erste, die mit wuchtigen Schwimmstößen zu ihm herab tauchte. »Ei'don sei Dank«, jubelte sie, »du lebst. Wir hatten schon jede Hoffnung aufgegeben.«

»Mir gings nicht anders«, gestand Matt würgend.

Er hatte noch die eine oder andere Frage auf den Lippen, doch angesichts seiner Schmerzen verkniff er sich jedes weitere Wort. Bel'ar konnte auch so auf seinem Gesicht ablesen, was er wissen wollte.

»Wir haben herausgefunden, dass Lorg'da ein Frevler ist«, erklärte sie. »Ich habe auch die Giftreste in seinen Atemwegen analysiert. Unsere besten Bionetiker arbeiten bereits an einem Antiserum.« Sie fasste von hinten unter Matts Achseln, umschloss seinen linken Unterarm mit beiden Flossen und zog ihn fest an ihren prallen Busen. Dank dieses Rettungsgriffes konnte sie mit ihm bequem zu den wartenden Rochen aufsteigen.

Unterwegs erklärte sie: »Der HÖCHSTE hat alle verfügbaren Man'tane ausgesandt, um in Drytor nach dem Rechten zu sehen. Als wir Mer'ols Signal sahen, wussten wir, das ihr in Gefahr seid.«

Sie erreichten einen Man'tan, auf dein sie bereits von zwei Hydriten erwartet wurden.

Über Quart'ols Gesicht huschte ein spitzbübisches Grinsen, als er den engen Körperkontakt zwischen Matt und der Beobachterin sah. Bol'gar hatte dagegen nur Augen für den Stoffsack, der ihm von dem verletzten Mer'ol anvertraut wurde.

»Ihr müsst uns zurück nach Hykton begleiten«, sagte Matt mit letzter Kraft zu der Hydritin. »Die Behälter aus dem U-Boot… sie dürfen nicht in falsche Hände geraten.«

Bol'gar tätschelte ihm beruhigend die Schulter. »Keine Sorge, der Rückmarsch wurde bereits befohlen. Und diesen Sack hüte ich wie meinen Augapfel.« Bei den letzten Worten verzog sich sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen, doch da war Matt bereits in die Dunkelheit einer Ohnmacht abgetaucht.

***

Hykton

Die Stadt am Grunde des Meeres vibrierte förmlich vor Aufregung. Überall zwischen den Kuppelbauten eilten bewaffnete Hydriten umher, die ihre Meldeplätze suchten oder Verteidigungsmaterial transportierten. Boten wurden in die verbündeten Städte gesandt, um vom Aufflammen des Mar'os-Kultes zu berichten. Jeder bewegte sich hektisch, einige gar am Rande der Hysterie, als könnte jeden Moment Ei'dons Strafgericht über sie hereinbrechen.

Im Hydrosseum ging es nicht weniger aufgeregt zu.

Inmitten dieses brodelnden Hexenkessels wirkte Bol'gar wie eine unwirkliche Erscheinung. Mit ruhigen Schwimmstößen, die im Vergleich zu den anderen Einwohnern quälend langsam wirkten, schwebte er zur Eingangshalle hinab. Der faustgroße Metallklotz, den er unter dem Bauchpanzer verborgen hatte, brannte auf seiner schuppigen Haut wie ein glühendes Lavastück, das gerade erst aus einem unterseeischen Vulkan gespien worden war.

Obwohl in seinem Inneren die Furcht vor Entdeckung tobte, blieb er äußerlich kalt und berechnend. Eine Folge der neuen Klarheit, die ihn beherrschte, seit Lorg'da ihn zwei Tage lang mit Fisch vollgestopft hatte. Sein Leben - früher langweilig, öde und leer - erschien Bol'gar seither in einem ganz neuen Licht.

Sämtliche Sinne schienen sich verstärkt zu haben. Alles roch, schmeckte und klang viel intensiver als früher. Obwohl er wusste, dass dieser schnelle Wandel auf den Verzehr der verseuchten Fische zurückzuführen war, verspürte er keinerlei Drang, zu seiner alten Existenz zurückzukehren.

Lieber wollte er der VIERTEN dienen, die Mar'os' alte Werte predigte und ihn dazu auserkoren hatte, Hykton zur zweiten Hochburg ihres Glaubens zu machen.Dank Maddrax hatten sie den Ursprung ihres Erwachens gefunden, und dank Maddrax war Mar'os Geschenk auch direkt ins Herz ihrer Feinde gelangt.

Bol'gar passierte die Wächterin an der Bodenschleuse, die sich nicht die Zeit nahm, ihn zu grüßen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, nach Feinden Ausschau zu halten, ohne zu ahnen, dass sie ihren ärgsten Widersacher gerade eingelassen hatte. Dafür würde sie sterben müssen, aber das ahnte sie natürlich ebenso wenig.

Bol'gar tastete nach dem Giftbehälter, um sicher zu gehen, dass er noch an seinem Platz war. Erst als er die raue Metalloberfläche unter seiner Flosse spürte, beruhigte sich sein Herzschlag wieder.

Nun konnte nichts mehr schief gehen, obwohl sein Cousin fast alles verdorben hatte, als er seiner zügellosen Gier nachgab. Zum Glück hatte er Lorg'da zum Schweigen bringen können, bevor das Quallenhirn verhört werden konnte.

Bol'gar lächelte zufrieden, als er daran dachte, dass ihm diese Tat das völlige Vertrauen des HÖCHSTEN eingebracht hatte. Die gutmütigen Ei'don-Anhänger waren so einfach zu täuschen…

Endlich erreichte er die Mitte der Eingangshalle, in der das Muschelmosaik den Ursprung der Hydriten zeigte. Die gute alte Zeit, in der sie noch Mar'os huldigten. Hier, im Antlitz des dunklen Gottes wollte er das Zeichen setzen, das Hykton in ein neues Zeitalter katapultieren würde. Vorsichtig sah er sich um.

Keiner der hektischen Hydriten beachtete ihn.

Die Zeit war günstig, denn Mar'os war mit Jenen, die schnell und hart handelten. In einer unauffälligen Bewegung zog Bol'gar den angerosteten Metallkasten hervor, verbarg ihn aber weiter in der breiten Flossenhand. Mit der Linken griff er nach dem Vibrationsmesser an seiner Hüfte. Die summende Klinge konnte Korallenbänke in kleine Streifen schneiden, und auch der korrodierte Behälter widerstand nur kurze Zeit.

Mit einem leichten Ruck stieß die Spitze ins Innere des Blocks vor.

Zuerst war Bol'gar enttäuscht, denn er konnte nicht die geringste Veränderung im Wasser ausmachen. Dann spürte er, wie sich sein Pulsschlag rasend schnell beschleunigte. Kein Zweifel, das CK-512 wirkte.

Lautlos, geruchlos, farblos.

Unaufhaltsam.

***

Dykan, eine verlassene Stadt in der Tiefsee-Ebene

Quan'rill wand sich wie im Fieberwahn. Sein Herzschlag flatterte, die Organe standen kurz vor dem Versagen. Die Seelenreise kostete seine letzten Kraftreserven, doch er durfte einfach nicht zurückkehren.

Nicht solange Hykton in höchster Gefahr schwebte!

Sah denn keiner seiner alten Freunde, was wirklich vor sich ging? Sollte es Mar'os wirklich gelingen, seine dunklen Fänge um das Volk der Hydriten zu schließen?

Nein, das durfte nicht sein! Verzweifelt irrte seine Seele durch das Hydrosseum, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme zu finden.

Doch die Bevölkerung war viel zu aufgebracht, um seine Signale zu empfangen, die er immer wieder aussandte. Der nächste Weg galt dem Laboratorium, in dem die Klone heranwuchsen, doch keiner von ihnen besaß die Reife, eine kurzfristige Übernahme zu verkraften.

Ja, Quan'rill war bereit, seine eigene Existenz aufzugeben, um das Unglück zu verhindern - doch er fand einfach keinen Körper, den er übernehmen konnte.

Bis er auf den Bewusstlosen stieß, der bereits eine Hydritenseele beherbergt hatte.

Maddrax!

Der Geist des Menschen war stark, doch solange ihn die Ohnmacht schwächte, mochte das Vorhaben gelingen. Quan'rill sah zu dem Verräter hinüber, der mit Quart'ols Hilfe das Geheimnis der Metallzylinder lüftete. Eine Leistung, die dem in die Primitivität zurückgeglittenen Frevler alleine niemals gelungen wäre. Doch was er an Intelligenz eingebüßt hatte, machte Bol'gar durch Verschlagenheit wieder wett.

Kaum dass ihm Quart'ol den Rücken zuwandte, nahm der Frevler einen der kleinen Behälter an sich und verbarg ihn unter dem Bauchpanzer. Quan'rill hätte am liebsten geschrien, um die Freunde zu warnen, doch seiner körperlosen Präsenz war dieses Privileg verwährt.

Ohne dass es die anderen Hydriten merkten, schlich sich Bol'gar aus dem Labor. Seine Absicht war klar: Er wollte Hykton dem Verderben preisgeben.

Nun gab es für Quan'rill kein Zurück mehr. Er musste handeln, und zwar schnell. Hastig zog er sich über der Stirn des Menschen zusammen, bis er eine kompakte Einheit bildete, dann drang er wie ein Blitz in das fremde Gehirn ein. Der Weg fühlte sich vertraut an, denn ein anderer Hydrit hatte ihn schon einmal beschritten, trotzdem spürte Quan'rill den Widerstand des' Mannes, den sie Maddrax nannten. Sobald er wieder zu Kräften kam, würde er seinen ungebetenen Gast verdrängen, doch das scherte den Hydriten nicht. Er ersehnte sein Ende schon weit länger herbei, als der Seelenträger an menschlichen Jahren maß. Geschickt griff Quan'rill nach dem schmalen Rest seines Geistes, der noch im eigenen Körper wurzelte. Es bedurfte eines harten Ruckes, aber dann verließ er die geschwächte Hülle, die im gleichen Herzschlag starb, als er sie unter sich in der Dunkelheit zurückließ…

***

Hykton, Labor der Beobachter

»Die Konstitution der Menschen ist wirklich erstaunlich«, stellte Bel'ar anerkennend fest.

»Die Strapazen, die Maddrax durchmachen musste, hätten die meisten Hydriten getötet, doch sein Körper hat sich in wenigen Phasen des Schlafes fast vollständig erholt.«

Der HÖCHSTE nickte. »Zweifellos war es ein Wink Ei'dons, dass Maddrax gerade im Augenblick der höchsten Not bei uns weilte. Doch nun sollten Sie die Verteilung des Antiserums unterstützen, Beobachterin. Wir müssen damit rechnen, dass uns die Frevler das Gift der Menschen wieder abjagen wollen.«

Bel'ar wollte der Anordnung gerade Folge leisten, als Maddrax unkontrolliert zu zucken begann. Die Doktorfische, die an seinem Brustkorb klebten, lösten entsetzt ihre Saugnäpfe und schossen in alle Richtungen davon.

Ruckartig federte sein Oberkörper in die Höhe, die Augen stierten wild umher.

Bel'ar wich zurück, denn Maddrax wirkte, als hätte er den Verstand verloren.

»Wo ist Bol'gar?«, drang es dunkel aus seinem Mund. Es klang wie eine fremde Stimme, einige Oktaven tiefer als seine eigene. Bel'ar fing sich wieder. »Ganz ruhig«, beschwichtigte sie ihren Patienten. »Es ist alles in Ordnung.«

»Nein«, widersprach Maddrax heftig.

»Ihr schwebt alle in Lebensgefahr. Bol'gar ist ein Frevler; er hat eines der Giftpakete an sich genommen. Wir müssen ihn aufhalten!«

»Das ist doch Unsinn«, protestierte Bel'ar, die nicht vergessen hatte, dass sie dem angeschuldigten Kollegen das Leben verdankte.

»Sie sind einfach nur verwirrt durch ihre Ohnmacht und…«

Der HÖCHSTE bedeutete der Beobachterin mit einer energischen Geste zu schweigen. Sie verstummte wirklich; weniger aus Respekt vor dem Amt als vielmehr wegen seiner fahlen Gesichtsfarbe. Kal'rag wirkte plötzlich, als hätte er einen Seedämon gesehen.

»Wer bist du?«, würgte er hervor, obwohl er Maddrax bestens kannte.

»Du weißt es«, knurrte der Kiemenmensch.

»Du kennst das Feuer in meiner Stimme, wenn wir gegen die Frevler ziehen. Seit wir den schreienden Dykaner sezierten, um das Geheimnis der Tantrondrüse zu lösen.«

Kal'rags Schuppen verloren erneut an Farbe.

»Quan'rill«, flüsterte er bestürzt.

»Ich dachte, du wärst längst tot.«

»Für Reden ist jetzt keine Zeit«, wiegelte Maddrax ab. »Lass lieber die Außenschotts schließen. Bol'gar darf das Hydrosseum nicht verlassen, selbst wenn es unser aller Leben kostet.«

Ohne eine weitere Erklärung schwang er sich von der Korallenliege und schwamm auf den Ausgang zu. Bel'ar und Quart'ol folgte dem Gespräch mit ungläubigem Staunen, doch der HÖCHSTE wirkte wieder so souverän wie gewohnt.

In einer schnellen Bewegung, die seinem betagtem Körper nicht ohne Weiteres zuzutrauen war, wirbelte zu einer flachen Mulde an der Tür herum, in die er seine Flosse presste.

Ein Lichtstrahl fuhr über die Innenfläche. Gleich darauf erklang eine leise Stimme in seinem Kopf: Identifikation Kal'rag, OBERSTER von Hykton, HÖCHSTER der Neun Städte.

Das Hydrosseum versiegeln, dachte er, wohlwissend, dass es im gleichen Moment geschah. Trotzdem war es vielleicht schon zu spät. Ohne auf die Fragen seiner Beobachter zu hören, jagte er Maddrax - oder vielmehr Quan'rill - hinterher.

Auf dem Weg zum nächsten Bodenschott sah er gerade noch, wie die Taucherflossen in die Tiefe verschwanden. Kal'rag setzte sofort nach, doch er war nicht mehr der Jüngste. Als er die kreisförmigen Luke erreichte, war es schon zu spät. Aus der Eingangshalle drang ein verzerrtes Kreischen herauf, das er nur mühsam Bol'gars Kehle zuordnen konnte. Es war ein Schrei äußerster Verzweiflung, wie ihn nur jemand ausstieß, der dem Tode nahe war.

Der HÖCHSTE konnte nicht erkennen, was genau vor sich ging. Alles was er sehen konnte, war Maddrax, der auf halbem Weg in die Tiefe herumwirbelte und ihm zurief: »Es ist zu spät! Du musst die Halle versiegeln!«

Kal'rag hatte die Hand längst in der Scannermulde. Summend schob sich das kreisrunde Schott unter ihm zu, genau wie zwanzig andere Durchgänge. Der Tumult, der unter ihm losbrach, wurde augenblicklich gedämpft.

Gleich darauf spürte er einen brutalen Schmerz an der Kehle und wurde zurück geschleudert. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass Quart'ol seinen Hals umklammerte.

»Bist du völlig wahnsinnig geworden?«, brüllte der junge Klon. »Du kannst doch Maddrax nicht einfach seinem Schicksal überlassen!«

Es musste die Auswirkung des Giftes sein, die ihn zu dieser Überreaktion trieb. Kal'rag spürte selbst einen unbändigen Zorn in sich aufsteigen, doch er rang ihn nieder. Wenn sie sich gegenseitig an die Kehle gingen, hatten die Frevler gewonnen.

Noch ehe Bel'ar oder eine der Wachen eingreifen konnte, ließ Quart'ol von dem HÖCHSTEN ab. »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

Kal'rag winkte ab, als wenn die Angelegenheit nicht weiter wichtig wäre. Mit starrer Miene blickte er auf die transparente Luke nieder, unter der sich in der Eingangshalle eine Tragödie abspielte.

Seine Entscheidung war ihm nicht leicht gefallen, aber sie musste sein.

»Sie sind alle hoffnungslos verloren«, deutete er hinab. »Und wir sind es vielleicht auch.«

***

Quan'rill hatte die Halle schon zur Hälfte durchquert, als er Bol'gar endlich erspähte. Im gleichen Augenblick wusste er, dass er zu spät kam.

Der Frevler, der orientierungslos über dem Bildnis des Mar'os kreiste, riss mit einem Mal die Arme in die Höhe und stieß einen irren Schrei aus. Metallblock und Vibrationsmesser entfielen seinen Händen, während er sich um die eigene chse wälzte und an den Hals griff, als würde er ersticken.

Die Giftdosis, die er selbst freigesetzt hatte, war zu viel für seinen Körper. Von Krämpfen geschüttelt sank er zu Boden. Quan'rill warf einen Blick auf das Hauptschott, das längst geschlossen war, dann blickte er in die Höhe.

Über ihm sah er seinen alten Weggefährten Kal'rag, der wusste, was er zu tun hatte. Trotzdem rief er ihm zu: »Es ist zu spät! Du musst die Halle versiegeln!« Vielleicht würde es so Kal'rag leichter fallen. Zwei Herzschläge später waren die Schotts geschlossen. Gerade noch rechtzeitig, denn Quan'rill spürte bereits, wie sein menschlicher Körper auf den sich ausbreitenden Kampfstoff reagierte. Quan'rill machte seinen ganzen Einfluss geltend, um Maddrax' aufquellenden Triebe unter Kontrolle zu halten. Die Wachen und Besucher, die mit ihm eingesperrt waren, genossen kein derartiges Privileg. Schreiend verfiel einer nach dem anderen in einen Tobsuchtsanfall. Die meisten schlugen auf sich selbst ein oder rammten den Kopf geben die Wände.

Andere gingen sich gegenseitig an die Kehle, egal ob sie miteinander befreundet oder gar verwandt waren.

Nur Maddrax schwebte wie paralysiert inmitten der Halle. Quart'ol senkte Stoffwechsel, Herzfrequenz und Atmung seines Gastkörpers auf ein Minimum hinab, damit er so wenig Gift wie möglich aufnahm.

Das Geschrei um sie herum ebbte langsam ab, rosa Schwaden zogen durchs Wasser.

Die meisten Hydriten starben an Herzversagen, doch die Jüngeren widerstanden und ließen ihren Aggressionen freien Lauf. Schlugen und stachen aufeinander ein, marterten sich mit den Schockstäben zu Tode. Maddrax ließen die meisten in Frieden, da sie ihn für tot hielten, doch einer steuerte mit gefletschten Zähnen auf den Menschen zu, um seinen Hass an ihm auszulassen. Ehe der Amokläufer zubeißen konnte, stürzte eine durchdrehende Wache in perlmuttgeschmückter Uniform heran, um mit einem zerbrochenen Schockstab auf ihn einzuschlagen.

Ineinander verkrallt wirbelte sie in die Tiefe, um sich gegenseitig den Tod zu bringen.

Der letzte Hydrit, der das Gemetzel überlebte, war zu schwach, um sich noch selbst zu verletzten. Erschöpft stieg er zu dem gläsernen Schott auf, hinter dem das Gesicht seines HÖCHSTEN zu sehen war. Mit seiner blutigen Handfläche pochte er gegen die Abtrennung, als wollte er um Hilfe bitten, doch die Wissenschaftler auf der anderen Seite konnten nichts für ihn tun.

Einen roten Schmierfilm auf dem Schott hinterlassend, sank er in die Tiefe hinab und starb.

Maddrax trieb weiter schwerelos durch die Halle, doch es fiel Quan'rill immer schwerer, seinen Gastkörper unter Kontrolle zu halten.

Das Bewusstsein des Menschen kehrte langsam wieder an die Oberfläche zurück, und dem war er nicht gewachsen. Zumindest nicht wenn er gleichzeitig eine Giftaufnahme verhindern wollte. Ein innerer Zweikampf entbrannte, der einige Phasen oder eine Ewigkeit währte, bis der Seelenwanderer zunehmend an Boden verlor.

Quan'rill glaubte schon, dass alle seine Bemühungen umsonst gewesen waren, als ein Rauschen an sein Ohr drang. Erst dachte er, dass er einer Sinnestäuschung zum Opfer fiel, aber dann zogen milchigweiße Schlieren an ihm vorüber. Er gestattete dem Gastkörper einen Blick in die Tiefe, der seinen Verdacht bestätigte.

Aus den Wasserschächten, mit denen die Halle leergepumpt und wieder geflutet werden konnte, rauschte ein unablässiger Strom des weißes Mittels ein. Vermutlich diente es der Dekontamination.

Quan'rill schöpfte neuen Mut. Mit letzter Kraft gelang es ihm, den Willen seines Gastgebers zu unterdrücken, bis über ihm die Schotts geöffnet wurden und einige Beobachter herab tauchten. Der Seelenwanderer winkte ihnen schwach zu. Sofort steuerte ein ganzer Pulk Hydriten auf ihn zu. Der HÖCHSTE war ebenso dabei wie Bel'ar, Quart'ol und einige andere.

»Wie ist das möglich?«, rief Bel'ar erfreut aus. »Wir haben fast einen halben Zyklus benötigt, um genügend von dem Gegenmittel herzustellen!«

»Ein echter Seelenwanderer hat mehr Leben als die Fangarme eines. Kraken«, grinste Quan'rill. »Aber jetzt wird es Zeit für mich zu gehen, endgültig. Es gibt hier einen Menschen, der seinen Körper zurückhaben möchte.«

Der HÖCHSTE packte ihn am Oberarm.

»Halte noch etwas aus, wir bereiten deinen Klon im Labor vor.«

»Nein.« Quan'rill schüttelte schwach den Kopf. »Wenn ich das gewollt hätte, wäre ich schon viel früher zurückgekehrt. Ich freue mich darauf, das Geschenk der Sterblichkeit anzunehmen.« Kal'rag sah betreten zur Seite.

»Gut«, presste er schließlich hervor. »Es ist deine Entscheidung.«

Quan'rill fasste nach der Flosse an seinem Arm. Obwohl sich Mensch und Hydrit berührten, waren es doch zwei alte Freunde, die so von einander Abschied nahmen.

»Euer Kampf ist noch nicht vorbei«, erklärte Quan'rill eindringlich. »In den Korallenhügeln vor der Stadt lauern Frevler, die auf das Gelingen von Bol'gars Mission warten.« Eine Pause entstand.

Doch bevor Quan'rill sich löste, sprach er noch eine Bitte aus: »Ich spüre, dass dieser Mensch ein wahrer Freund unseres Volkes ist. Ihr solltet ihn nicht länger gegen seinen Willen gefangen halten, denn es verstößt gegen Ei'dons Gesetzte. Die sollten schwerer wiegen als eure Angst vor Entdeckung.«

Der innere Zweikampf, der sich daraufhin hinter Kal'rags Stirn abspielte, war deutlich in seinem Gesicht abzulesen. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor er sagte: »Ich will sehen, was ich tun kann.«

Quan'rill nickte zufrieden. Plötzlich fiel ihm der Abschied von seinem Gastkörper seltsam schwer, denn er war größer und stärker als alles, was er bisher gekannt hatte. Doch der Hydrid wusste, dass es sein musste, und dass es gut war.

Er kappte alle Verbindungen und genoss ein letztes Mal das schwerelose Gefühl der Seelenreise. Es hatte nichts Beängstigendes für ihn, als sich sein haltloses Bewusstsein langsam im Wasser verteilte. Im Gegenteil. Einen winzigen Moment lang, kurz bevor seine jetzige Daseinsform endgültig endete, bekam er einen Eindruck von der kosmischen Größe und der Unendlichkeit des Lebens. Ein, warmes Gefühl nie gekannten Glücks durchströmte ihn, und er freute sich auf all die Erlebnisse, die in der neuen Welt auf ihn warteten.

Zurück blieb nur der Mensch Matthew Drax, der stöhnend mit den Augen zwinkerte, als erwachte er aus einem langen bösen Schlaf…

***

Die Truppen der Frevler erwiesen sich als etwas größerer Spähtrupp, der schnell die Flucht ergriff, als die Rochen aus Hykton die Korallenberge heimsuchten. Matt bildete mit Quart'ol ein eingespieltes Team, das nicht weniger als fünf Frevler ausmanövrierte und betäubte. Die Gefangenen wurden ins Hydrosseum gebracht, wo sie umgehend mit Tantron dämmenden Mitteln behandelt wurden. Die Man'tan-Besatzungen machten sich dagegen an die Verfolgung der Flüchtigen. Unterwegs vereinigten sie sich mit weiteren Hydriten des Neunerbundes, doch als sie in Drytor einrückten, fanden sie nur noch eine Geisterstadt vor. Die verbliebenen Frevler hatten sich in die dunkle Unendlichkeit der Tiefebene zurückgezogen, wo man sie nur schwer aufzuspüren vermochte. So blieben sie ein Stachel im heilen Bild des friedliebenden Fischvolkes.

Als die Hydriten die Häuser von Drytor durchsuchten, stießen sie auf ein Bild des Grauens. Viele Einwohner hatten die aufputschende Kraft des Kampfmittels nicht ertragen und waren an Überlastung gestorben.

Anderswo hatten sich ganze Familien gegenseitig umgebracht. Jene, die überlebten und sich der dunklen Seite ihres Volkes zuwandten, hatten schlimm gehaust.

Den schrecklichsten Fund machte Matthew jedoch im örtlichen Hydrosseum. In der Mitte der Eingangshalle, über der Abbildung von Mar'os fanden sie die Überreste der VIERTEN. Ihr Leib war durch einen tiefen Schnitt der Länge nach geöffnet worden und man hatte ihr das Herz entnommen. Vermutlich, um es zu essen.

Mar'os war ein grausamer Gott. Er duldete kein Versagen.

Der so sichtbar hinterlassene Fund war aber auch eine deutliche Warnung an alle Hydriten, dass der Mar'os-Kult lebte und sicher wieder von sich hören ließ.

Matt unterstützte seine Freunde so gut es ging bei den Aufräumarbeiten. Sein Einsatz im Kampf gegen die Frevler hatte sich herumgesprochen, und so begegnete man ihm überall sehr freundlich, obwohl eine menschliche Waffe das Unglück ausgelöst hatte. Es stimmte wohl doch, dass nichts die Menschen (oder Hydriten) stärker verband als eine Bedrohung von außen.

Zurück in Hykton waren die Tage mit Arbeit erfüllt, deshalb rechnete Matt mit nichts Persönlichem, als ihn der HÖCHSTE in den Tribunalsaal beorderte. Umso überraschter war der Ex-Commander, als er plötzlich den OBERSTEN der verbliebenen acht Städte gegenüber schwamm.

Kal'rag setzte ein feierliches Gesicht auf, als er verkündete: »Das Tribunal hat noch einmal deinen Fall beraten, Maddrax! Nach reiflicher Überlegung sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es nicht mit Ei'dons Gesetzen zu vereinbaren ist, dich gegen deinen Willen festzuhalten. Selbst wenn wir uns dadurch der Gefahr aussetzen, von weiteren Menschen entdeckt zu werden.«

Einen Moment lang wusste Matt nicht, was er antworten sollte. Eine Armee widersprüchlicher Gefühle tobte in seiner Brust. Einerseits wurde seinem sehnlichsten Wunsch entsprochen, andererseits hatte er plötzlich das bittere Gefühl, nicht mehr erwünscht zu sein. Gerade jetzt, wo er anfing sich wohl zu fühlen, wo er so etwas wie eine Aufgabe hatte.

»Aber euer Kampf gegen die Frevler«, wandte er ein.

Der HÖCHSTE lächelte stolz. »Deine Bedenken ehren dich, Maddrax, aber das ist ein Problem, das nur uns Hydriten etwas angeht. Ich bin sicher, wir können es auch alleine lösen. Wobei wir aber dringend Hilfe brauchen, ist die Suche nach Nag'or, unserem Beobachter in Washington, der immer noch spurlos verschwunden ist. Wir müssen leider davon ausgehen, dass er sich noch irgendwo an der Oberfläche befindet. Dort könntest du uns als Botschafter und Freund eine große Hilfe sein.«

»Ihr wollt, das ich zurück nach Washington gehe?« Matt bereute seine Worte, noch bevor er sie richtig ausgesprochen hatte. Schließlich wollte er nicht undankbar erscheinen.

Der HÖCHSTE blieb überraschend gelassen.

»Ich hörte bereits von deinem Wunsch, auf die andere Seite des Allatis zu reisen. Falls du etwas über Na'gor herausfindest, können wir dir in diesem Punkt sicher entgegen kommen.«

Matt bedankte sich, obwohl ihm das Herz schwer wurde. Die Möglichkeit, endlich nach Aruula zu suchen, wäre wohl wirklich zu schön gewesen, um wahr zu sein. Natürlich war die Aussicht auf eine spätere Passage ein gewisser Trost, doch er wusste ganz genau, dass die Möglichkeit eines Wiedersehens mit jedem Tag sank, der ins Land zog. Wie sollte er seine Suche beginnen, wenn er erst in einigen Monaten in Plymouth landete? Hallo, letztes Jahr um diese Zeit ist eine Barbarin auf dem Sklavenmarkt verkauft worden. Weiß jemand, wo ich sie finden kann ?

Die Chance, in Washington etwas über Nag'or herauszufinden, war wohl ungleich größer. Und er war den Hydriten diese Hilfe schuldig.

So verabschiedete er sich unter größten Respektbekundungen und begab sich in das Labor der Beobachter, wo er mit Flossenklatschen empfangen wurde. Selbst Mer'ol schien ihm die Rückkehr zu gönnen. Sein Gesicht war zwar so verkniffen wie immer, doch er ließ es sich nicht nehmen, den Auftauchmechanismus des Anzugs persönlich außer Kraft zu setzen.

Danach ging es auf einem Man'tan je zurück nach Washington. Diesmal war Matt bei Bewusstsein, als sie durch das Abwasserrohr tauchten, um zu der geheimen Beobachtungsbasis zu gelangen, die sich die Hydriten hier errichtet hatten.

Der Moment, in dem er zum ersten Mal nach über drei Wochen Luft einatmete, war die reinste Qual, und das lag nicht nur an dem Gestank, der in der Kanalisation herrschte.Matts Lungenflügel brannten wie Feuer, als er das restliche Wasser hervorwürgte, um sich von den Kiemen wieder auf die Lungenatmung umzustellen. Nachdem er fast fünf Minuten mit Husten verbracht hatte, ging es ihm endlich besser. Die natürlichen Reflexe unternahmen alles Notwendige, um ihn in seinem altangestammten Terrain am Leben zu halten.

»Wenn ihr mir die Kiemen jetzt auch noch ohne Betäubung heraus operiert, ist der Tag für mich endgültig gelaufen«, versuchte er zu scherzen.

Bel'ar und Mer'ol sahen betreten zu Boden, Quart'ol grinste ihn dagegen an, als hätte er das große Los gezogen. »Überraschung«, verkündete er. »Du darfst sie behalten. Wie willst du sonst Kontakt mit uns aufnehmen, wenn du etwas über Na'gor erfährst?«

Matt war einen Moment lang wie vom Donner gerührt. »Soll das ein Witz sein? Wenn ich mich mit Kiemen an die Oberfläche wage, lande ich als Freak der Woche auf dem Scheiterhaufen!«

Hatte er wirklich Oberfläche gesagt, um die Straßen von Washington zu beschreiben? Plötzlich konnte sich Matt nicht mehr des Eindrucks erwehren, dass er schon viel zu lange unter Wasser gelebt hatte.

Bel'ar trat auf ihn zu und legte in einer fast mütterlichen Geste die Flosse um seine Schulter. »Keine Angst«, beruhigte sie ihn.

»Die Kiemen schließen sich, sobald du an Land kommst. Es ist schon jetzt fast nichts mehr zu sehen.«

Um ihre Worte unter Beweis zu stellen, führte sie ihn zu einer glänzenden Fläche, die als Spiegel diente. Ungläubig tastete Matt über seine linke Halsseite, auf der nur vier rote Striemen zu sehen waren, als hätte er sich gekratzt. Trotzdem wirkte es auf ihn wie ein Stigma, dass er kein normaler Mensch mehr war, sondern… etwas Anderes.

»Sieh es doch positiv«, lächelte Bel'ar, um ihm Mut zu machen. »Du hast nichts verloren, sondern eine wundervolle Fähigkeit dazu gewonnen.«

»Ja, da hast du natürlich Recht«, stimmte Matt wenig überzeugt zu.

Die Hydriten drangen nicht weiter auf ihn ein. Matt musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, nun sowohl Lungen- als auch Kiemenatmer zu sein. Mer'ol ging zu einer Korallenbox und holte den Kampfanzug hervor, den sie hier nach Matts Entführung deponiert hatten. Endlich konnte er den Tauchanzug abstreifen, der ihn in den letzten Wochen so gequält, aber auch beschützt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, sich von ihm zu trennen. Fast so, als würde er damit auch eine wichtige Episode aus seinem Leben ablegen.

Nachdem er sich mit einem Stofftuch abgetrocknet hatte, zog Matt seinen alten Kampfanzug und die Militärstiefel an. Die Verwandlung war komplett; nun fühlte er sich wieder mehr als Mensch denn als Hydrit.

Seine Freunde begleiteten ihn in dem verwinkelten Kanalsystem bis zu einem Aufstieg, der in eine kleine Gasse mündete.

Nun war endgültig die Zeit des Abschieds gekommen. Matt wurde fast ein wenig wehmütig ums Herz, besonders als Bel'ar ihm eine innige Umarmung schenkte. Quart'ol beließ es dagegen bei einem Schulterklopfen, das John Wayne zur Ehre gereicht hätte, während Mer'ol sich mit einem freundlichen Kopfnicken begnügte.

Matt enterte die eisernen Stiegen und winkte ihnen ein letztes Mal zu, dann drückte er das Absperrgitter in die Höhe und kletterte ans Tageslicht. Sonnenschein zum ersten Mal seit drei Wochen.

Der nahende Sommer ließ sich auch im kalten Washington nicht mehr verleugnen. Ein kicherndes Pärchen, das sich in die vermeintlich stille Gasse verdrückt hatte, um seinen Frühlingsgefühlen nachzukommen, staunte nicht schlecht, als Matt aus dem Kanal kletterte. Ihre Blicke verwandelten sich jedoch in pures Mitleid, als er ein paar klackende Töne aus seinem Kehlkopf hervor presste, um ihnen zu versichern, dass mit ihm alles in Ordnung sei. Sie hielten ihn für einen Stummen, der in der Kloake hauste.

Erst als ihm der junge Mann eine kleine Geldmünze zuwarf, wurde Matt klar, das er in der Sprache der Hydriten gesprochen hatte. Nach einer übertriebenen Verneigung für das Geldgeschenk machte er sich schleunigst aus dem Staub.

Es dauerte einige Straßen, bis Matt die Orientierung wiederfand, aber dann marschierte er direkt zu seiner Wohnung. Er wollte sich erst wieder in Ruhe an das Leben an der Oberfläche gewöhnen, bevor er unter Leute ging.

Doch daraus wurde nichts.

Schon als er die Tür entriegelte, spürte er ein warnendes Kribbeln im Nacken, das er jedoch seinen überreizten Nerven zuschrieb. Arglos trat er in die Wohnung ein… und bereute umgehend, je wieder nach Washington zurückgekehrt zu sein.

Vor ihm standen zwei grau uniformierte Kerle, denen die Bezeichnung World Council Agent praktisch auf die Stirn tätowiert war. Sie sagten nicht viel, doch ihre Gesichter sprachen Bände und ihre Hände ruhten nahe der Gürtelholster.

Der eine war ein Weißer von drahtiger Statur und ein wenig kleiner als Matt selbst. Der andere, ein Schwarzer, war etwa so groß wie Matt, aber wesentlich jünger.

Matt kannte ihn. Es war der junge Bursche, der Mr. White erschossen hatte: Jazz alias Lieutenant Garrett. Matt mochte ihn nicht.

»Commander Maddrax«, schnarrte der Weiße nun, »Sie werden im Pentagon erwartet.«

»Ex-Commander«, konterte Matt mit gepresster Stimme, denn er musste sich erst wieder an menschliche Töne gewöhnen. »Im übrigen nehme ich keine Befehle von Präsident Hymes mehr an.«

Die beiden Equalizer verzogen keine Miene. Sie packten ihn einfach nur links und rechts an den Schultern und zogen ihn mit sich. Matt ließ sie gewähren, obwohl er sich durchaus eine Chance gegen sie ausrechnen konnte. Doch was hätte es für einen Sinn gehabt? Dort wo die beiden herkamen, gab es noch wesentlich mehr von der Sorte.

***

EPILOG

Matthew Drax lief zwischen den beiden Männern den langen Gang entlang, vorbei an unzähligen Türen. Das Ende des Ganges rückte näher. Und mit ihm eine verchromte Doppeltür. Noch immer hatte Matt keine Ahnung, warum ihn die beiden Agenten des Weltrats hierher in die unterirdischen Katakomben des Pentagons brachten.

»Wie spät ist es?«, fragte er. »Oder ist das auch ein Staatsgeheimnis?«

Garrett zog eine Taschenuhr aus der Lederjacke.

»Viertel vor zwölf. Interessierst du dich auch für das Datum?«

»So redselig auf einmal?«

Matt bedachte den Schwarzen mit einem verächtlichen Feixen. »Pass auf, dass du dich nicht verplapperst.«

»Ladies und Gentlemen«, sagte Garrett in gespielter Feierlichkeit. »Heute, am 10. Mai 2517 um 11 Uhr 46 melden wir uns aus dem Pentagon. Sie sehen den berühmten Matthew Drax auf dem Weg zu einer Unterredung mit dem Präsidenten des Weltrates.« Arschloch, dachte Matt.

Sie erreichten das Ende des Ganges. Lieutenant Garrett drückte die Innenseite seines Handgelenks mit der ID-Card gegen die schwarze Fläche rechts neben der Doppeltür.

»Ja?«, ertönte eine leicht verzerrte Stimme.

»Matthew Drax, Mr. President«, sagte Garrett. Die Tür schob sich auseinander. Der Soldat grinste und wies in einen großen, hellerleuchteten Raum. »Bitte, Mr. Ex Commander.«

Matt trat ein, die Tür schloß sich hinter ihm.

»Mr. Drax!« Präsident Victor Hymes erhob sich aus dem Sessel hinter seinem Schreibtisch.

»Endlich!« Er kam zu Matt und begrüßte ihn per Handschlag. »Ich freue mich, dass Sie bereit waren zu kommen. Es war nicht ganz einfach, Sie zu finden.«

»Ich war… auf Reisen«, sagte Matt, ohne sich um mehr als die erforderliche Höflichkeit zu bemühen. »Was kann ich für Sie tun, Mr. President?«

Hymes betrachtete ihn mit den leuchtenden Augen eines Menschen, der eine fette Katze im Sack hatte und darauf brannte, sie endlich heraus zu lassen. »Vielleicht kann ich etwas für Sie tun, Commander.« Matt zog die Brauen hoch. »Wir haben einen Mann aufgegriffen, der behauptet Sie zu kennen.«

Mit auf den Rücken verschränkten Armen schlenderte Hymes zurück zu seinem Schreibtisch.

»Er behauptet sogar, sie in gewisser Hinsicht schon sehr lange zu kennen.« Er ließ sich hinter seinen Schreibtisch in den Sessel fallen.

»Wie heißt der Mann?«

»Wir haben ihn gründlich in die Mangel genommen.« Hymes überhörte Matts Frage einfach. Offensichtlich genoss er es, ihn auf die Folter zu spannen. »Unsere Sicherheitsspezialisten haben ihn tagelang verhört. Sie verstehen, dass wir vorsichtig sein müssen. Aber er sagt die Wahrheit. Es stimmt, dass er Sie kennt. Und es stimmen auch all die ungeheuerlichen Dinge, die er sonst noch zu berichten hatte.«

Der Präsident beugte sich über seinen Schreibtisch und drückte auf einen Knopf.

»Matthew Drax ist jetzt bei mir. Führt unseren Gast herein.«

Eine kleine Tür an der rechten Schmalseite des Raumes schob sich auf.

Zwei Sicherheitsmänner traten ein. Jeder von ihnen machte einen Schritt zur Seite, sodass sie die Tür flankierten. Der Blick auf einen dritten Mann wurde frei.

Für Augenblicke fegte eine heiße Woge Matts Hirn vollkommen leer. Sein Unterkiefer sank herab, er holte tief Luft. Der Mann im Türrahmen trug schulterlanges Haar und eine Brille. Und die Pilotenkombi der United States Air Force!

Sie hatten sich nicht allzu gut gekannt und es war schon eine Ewigkeit her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten - fünfhundertvier Jahre plus fünfzehn Monate, um genau zu sein. Trotzdem begann Matts Herz vor Aufregung zu klopfen. Plötzlich war er dankbar dafür, dass man ihn hierher geschleppt hatte.

»Dave?«, flüsterte er leise, als fürchtete er, ein lautes Aussprechen des Namens würde den Mann wie eine Vision verschwinden lassen.

»Dave McKenzie…?«

Er konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Endlich fiel die Starre von ihm ab. Er stürzte zu David McKenzie und schloss ihn in die Arme.

»Mensch, Dave - ich dachte, du bist tot…«
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 [1]Siehe Maddrax Nr. 32 »Seelenträger«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 20 »Zug der Verlorenen«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 27 »Ruf des Blutes«, Maddrax Nr. 31 »Weltfeind Nr. 1«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 32 »Seelenträger«
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